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  Giftiges Geheimnis


  Die Sonne stand tief über der geheimnisvollen Insel. Sie lag einige hundert Meter entfernt im offenen Meer, lang gestreckt wie ein dunkler Rücken. Das Glitzern des Lichts auf den Wellen blendete Peter. Er wandte sich ab und rieb sich fröstelnd die Arme. Ein leichter, aber frischer Wind war aufgekommen. Nach und nach waren die anderen Badegäste vom Strand verschwunden und hatten sich auf den Heimweg gemacht. Am Abend lief ein Play-off-Spiel im Fernsehen, das die meisten nicht verpassen wollten.


  »Lasst uns endlich aufbrechen!«, schlug Peter vor und klatschte in die Hände. Auch er wollte das Basketballspiel unbedingt sehen. Und bis nach Rocky Beach war man eine Weile unterwegs, selbst wenn die Straßen frei waren. Doch ein Blick auf seinen Freund Justus reichte, um zu wissen, dass er so einfach damit nicht durchkam.


  Regungslos lag der Erste Detektiv im noch von der Sonne warmen Sand. Sein Kopf ruhte auf dem zusammengefalteten Badetuch. Ohne die Augen zu öffnen, brummte Justus: »Jetzt, ohne die Leute, ist es doch erst richtig gemütlich hier! Außerdem wollte ich nachher noch mal ins Meer …«


  »Nachher ist Nacht«, antwortete Peter und sah hoffnungsvoll auf Bob. Doch der blinzelte nur müde. »Wenn du mich in einer Sänfte zum Auto trägst, dann vielleicht. Ansonsten gehe ich garantiert nirgendwohin.« Wie in Zeitlupe drehte sich Bob zur Seite, grunzte und zog genüsslich das große, wärmende Badetuch über sich.


  Enttäuscht wandte sich Peter ab. »Ich hab’s doch geahnt! Aber ich bin ja selbst schuld, dass ich mit solchen Faultieren wie euch meine Zeit verbringe!« Er stöhnte und starrte wieder zur Insel hinüber. Mora Island. Im Abendlicht sah sie aus wie ein verzerrter, düsterer Fleck. Tagsüber hatte sie vollkommen harmlos gewirkt: Baumlos, bewachsen nur mit niedrigem Buschwerk und von hellem Sand umgeben, sah sie aus wie eine nette Badeinsel, die mit einer Länge von einem knappen Kilometer den Pazifikwellen trotzte. Das tödliche Geheimnis, das sie bis vor Kurzem gehütet hatte, war für Menschen unsichtbar gewesen. Noch vor wenigen Monaten hatten unzählige Verbotsschilder die Strandbesucher vor dem Hinüberschwimmen gewarnt. Doch jetzt war die Gefahr angeblich vorüber. »Nie und nimmer würde ich einen Fuß auf Mora Island setzen!«, murmelte Peter. »Da können die sagen, was sie wollen!«


  Justus blinzelte. »Inzwischen ist alles entseucht«, antwortete er knapp.


  Energisch schüttelte Peter den Kopf. »Hör mal, wenn man da im Zweiten Weltkrieg einen Bioerreger ausprobiert hat, ist nicht alles entseucht! Da können sie die Erde abtragen, wie sie wollen! Wahrscheinlich leben dort Milliarden von kleinen, irren Killerbakterien, die dich bei lebendigem Leib verspeisen!«


  »Seit einiger Zeit darf man Mora Island offiziell betreten«, erwiderte Justus genervt. »Wissenschaftler haben das untersucht.«


  »Ach ja? Die haben jeden Kubikzentimeter geprüft?« Peter holte Luft. »Und warum heißt es dann immer noch Betreten auf eigene Gefahr? Wenn es so sicher ist, dann schwimm doch rüber!« Im selben Moment ahnte er, dass er das lieber nicht hätte sagen sollen.


  Justus setzte sich auf. Plötzlich wirkte er hellwach. »Jetzt?«, fragte er herausfordernd. »Soll ich jetzt gleich losschwimmen?«


  »Nein, nicht heute!«, ruderte Peter zurück. »Wir sollten wirklich langsam hier verschwinden! Es wird kühl und die Sonne geht bald unter. Du kannst uns deinen Mut doch ein andermal beweisen!«


  Justus grinste. »Nein. Ich schaffe das! Ich schwimme zur Insel!«, sagte er entschlossen und stand auf. »Du hast es so gewollt!«


  »Nein! Justus! Das habe ich nicht und das sind bestimmt drei Kilometer und es dämmert fast!«


  »Die Entfernung beträgt exakt 760 Meter. Das habe ich schon vor Jahren auf der Karte nachgemessen. Du weißt, ich bin ein guter Schwimmer. In vierzig Minuten bin ich wieder da.«


  Als er Justus so reden hörte, wurde auch Bob aktiv. »Ich weiß nicht, ob das ein so guter Plan ist, Just!«, mischte er sich ein. »Hast du bei deiner Zeitberechnung auch an die Meeresströmungen gedacht? Die gibt es im Schwimmbad nicht. Und auch keine Haie!«


  »Alles im Blick«, gab Justus zurück. »Die Strömung zieht an der Außenseite der Insel vorbei. Und einen Hai habe ich hier noch nie gesehen.«


  »So oft waren wir auch noch gar nicht da!«


  Ungerührt rieb sich Justus den Sand vom Bauch und blickte aufs Meer. »Wenn wir noch länger diskutieren, kann ich es wirklich vergessen! Wartet mal, hier …« Er bückte sich und wühlte in seinem Rucksack herum. »… nehmt das Fernglas, dann könnt ihr kontrollieren, ob alles klargeht. Wenn ich Hilfe brauche, winke ich. Okay?«


  Ohne dass Peter und Bob etwas entgegnen konnten, lief er mit einem siegessicheren Grinsen zum Wasser und sprintete in die auslaufende Brandung, dass das Wasser spritzte. Dann warf er sich in eine Welle und schwamm los.


  Verblüfft starrten ihm seine beiden Freunde hinterher. »Der spinnt doch!«, sagte Peter.


  Nach ein paar Sekunden bemerkte Bob: »Sag mal, Zweiter, was ist bloß los mit euch beiden? Ihr habt euch schon den ganzen Tag in den Haaren!«


  »Ich glaube, Justus ärgert sich, weil er lieber zu diesem Computertreffen gegangen wäre statt zum Strand. Und jetzt tut er natürlich so, als genieße er jede Sekunde! – Mann, unser Erster legt sich ja ganz schön ins Zeug. Gib mir mal das Fernglas.«


  Bob reichte es ihm und Peter entdeckte Justus schnell. Ihr Freund hatte inzwischen knapp ein Viertel der Strecke hinter sich gelassen.


  »Was tun wir, wenn Justus in Schwierigkeiten kommt?«, fragte Bob. »Hier ist niemand, den wir um Hilfe bitten können. Zum Glück ist er ein guter Schwimmer!«


  »Zumindest was das Brustschwimmen angeht«, sagte Peter. »Ich schau mal, ob nicht doch noch jemand in der Gegend ist.« Er suchte mit dem Fernglas die Landschaft ab. Oben an der Straße entdeckte er Bobs VW, den sie in einer der wenigen Parkbuchten an der hoch gelegenen Küstenstraße abgestellt hatten. Es war weit und breit das einzige Auto, das von hier aus zu sehen war.


  »Hey, da ist was auf dem Meer!« Bob wies aufs Wasser.


  Peter schwenkte das Glas ein Stück nach rechts. »Ein kleines Boot«, sagte er überrascht, »ein Außenborder, der ein Schlauchboot hinter sich herzieht. Ein Mann sitzt drin. Vielleicht ein Fischer. Scheint in unsere Richtung zu kommen.« Peter hielt wieder Ausschau nach Justus, konnte ihn aber nicht entdecken. Plötzlich tauchte sein Kopf hinter einer Welle auf. Zug um Zug kämpfte sich Justus weiter und sein Kopf verschwand immer wieder zwischen den wogenden Wassermassen.


  »Hoffentlich geht das gut«, sagte Peter. »Es wird bald dunkel.«


  Bob versuchte, sich Mut zu machen. »Justus wird schon wissen, was er tut! Er rechnet immer alle Möglichkeiten ein.«


  »Nicht, wenn er gereizt ist.« Peter setzte das Fernglas wieder an. Im kreisförmigen Blickfeld erschien die Insel. Ein kleiner, nahezu quaderförmiger Gegenstand, der auf dem Rücken der Insel aufragte, weckte sein Interesse. Er hatte ihn schon mit bloßem Auge ausgemacht. Ob er etwas mit den Killerbakterien zu tun hatte? Auch bei genauem Hinschauen war nicht zu erkennen, was es war.


  Peter setzte das Fernglas ab und reichte es Bob.


  Abwechselnd beobachteten sie nun Justus, der zielstrebig zur anderen Seite schwamm, und das Meer. Auch das kleine Boot, das sich näherte, behielten sie im Blick.


  So merkten sie nicht, wie sich langsam die Farbe des Sonnenlichts veränderte. Es wurde nicht erst orange-, dann dunkelrot und schwer, wie gewöhnlich, wenn die Sonne sich dem Horizont näherte. Vielmehr verlor das Licht an Strahlkraft, wurde bleich.


  Peter hatte Justus fest im Blick, als er am oberen Rand eine Bewegung wahrnahm. Augenblicklich hob er das Glas an und nahm die Insel ins Visier. »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief er. »Da kommt Nebel! Der verdammte Küstennebel!«


  Weiße Schwaden quollen über die Insel, als wollten sie von See her angreifen. Nun wurde auch der Wind schärfer. Innerhalb von Sekunden schob sich eine undurchdringliche Wand über die Insel, die schließlich die Sonne ganz unter sich begrub. Hastig suchte Peter nach Justus, der noch wenige hundert Meter vor sich hatte, und entdeckte ihn inmitten der grauen Wellenberge. Offenbar hatte er aufgehört, zur Insel zu schwimmen. Er streckte einen Arm aus dem Wasser. Justus brauchte Hilfe! Es dauerte nicht mal eine Minute, da hatte ihn der Nebel verschluckt.


  Aufgebracht ruderte Peter mit dem Fernglas herum. »Justus ist nicht mehr zu sehen!«, rief er mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Was sollen wir tun? Im Nebel ist er doch vollkommen orientierungslos! Er wird ertrinken!«


  »Ich hoffe, er schafft es bis zur Insel.« Bob versuchte, die Ruhe zu bewahren.


  »Aber wie?« Peter wurde lauter. Die ersten größeren Nebelfetzen erreichten ihren Strand. Schlagartig konnte man nur noch wenige Meter weit sehen. Unweit von den beiden Detektiven ertönte ein scharrendes Geräusch. Schemenhaft konnten sie erkennen, dass der Mann mit dem Boot am Ufer angekommen war und an Land kletterte.


  Gefahr im Nebel


  Kalter Wind schlug ihnen ins Gesicht. Bob schlang sich das Handtuch um den Körper. »Wir müssen Justus helfen. Ihn zurückholen. Selbst wenn er es bis zur Insel geschafft hat, erfriert er doch. Er hat ja nichts als seine Badehose an!«


  »Der Mann mit dem Boot!«, rief Peter und rannte schon los. »Vielleicht kann er uns rüberfahren!«


  Bob lief hinter ihm her. Kurze Zeit später hatten sie die Stelle erreicht. Der Mann hatte gerade sein Boot an Land gezogen. Das angehängte Schlauchboot trudelte noch in den Wellen.


  Als er die beiden Jungen hörte, richtete er sich auf.


  »Was wollt ihr?«, fragte er barsch. Er musste um die fünfzig sein und trug eine Baseballkappe. Auf seiner abgewetzten Windjacke hatten die Spritzer der Wellen schon deutliche Wasserflecke hinterlassen. Als wollte er sich verteidigen, hielt er seine Angel wie ein Schwert vor sich.


  »Unser Freund … ist in Not!«, stammelte Bob.


  »Justus«, ergänzte Peter atemlos.


  »Er schwamm gerade zur Insel, dann kam der Nebel!«


  »Er ertrinkt!«, rief Peter. »Wir müssen ihm helfen!«


  »Auf die Insel? Ist der verrückt?« Der Mann ließ die Angel sinken. »Euer Freund ist auf die Insel geschwommen? Nein, tut mir leid. Blödheit muss bestraft werden!«


  »Aber … Sie können … uns doch nicht …«


  »Ich kann nicht was? Was habe ich damit zu tun, Jungs?! Soll ich etwa Kopf und Kragen riskieren und bei dem Nebel da rüberschippern?«


  »Ja«, sagte Bob.


  »Bitte«, ergänzte Peter. »Oder holen Sie schnell die Polizei! Unser Handy hat hier keinen Empfang!«


  Entnervt schüttelte der Mann den Kopf. »Also, gut! Schnappt euch euer Zeug und helft mir, das Boot wieder ins Wasser zu schieben«, sagte er mürrisch. »Aber auf der Insel hat er nichts zu suchen! Die ist verboten!«


  »Ich denke, man darf sie wieder betreten?«, fragte Peter erschrocken.


  »Kann schon sein. Ich jedenfalls würde es nicht tun. Los, an die Arbeit!«


  Mit ein paar kräftigen Rucken war das Holzboot wieder im Meer. Das Schlauchboot schaukelte auf den Wellen. Peter und Bob holten ihr Gepäck und kletterten hinein. Der Mann schob das Boot ein Stück weiter hinaus und ging ebenfalls an Bord. Dann schwang er den Außenbordmotor ins Wasser, hielt die Leine zur Seite, an der das Schlauchboot hing und startete den Motor. »Am besten, ihr setzt euch da vorn hin und haltet nach eurem Freund Ausschau«, schlug er vor. »Aber passt auf, dass ihr mir nichts kaputt macht!«


  Die beiden gehorchten. Vorsichtig stiegen sie über die Utensilien, die in dem Boot lagen. Ein starkes Fernglas, zwei Angeln und ein Kescher, ein in eine rotkarierte Decke gewickelter länglicher Gegenstand, ein Eimer mit Wasser, aber keine Fische.


  »Kein Glück gehabt heute«, sagte der Mann, der Peters Blick gesehen hatte. Er gab Gas und lenkte das Schiff vom Strand weg in die Richtung, in der die Insel liegen musste. Nach ein paar Minuten drosselte er das Tempo und stellte den Motor ab. Fast lautlos glitten sie durch den dichten Nebel. »Ruft nach ihm!«, forderte er Peter und Bob auf. »Vielleicht habt ihr Glück!«


  »Justus!«, rief Peter. »Justus! Antworte doch! Wo bist du?«


  Unheimliche Stille folgte. Leise klatschte das Wasser an die Bootswand. Von Justus war nichts zu hören.


  »Justus!«


  Keine Reaktion.


  Der Mann ließ den Motor wieder an und fuhr weiter.


  »Stimmt denn die Richtung?«, fragte Bob zweifelnd. Weder von der Küste noch von der Insel war etwas zu sehen, und der Wind schien ständig die Richtung zu wechseln.


  »Ich hoffe es für uns«, sagte der Mann.


  Wieder stellte er den Motor ab.


  Peter formte seine Hände vor den Mund: »Justus! Ich bin’s, Peter! Hörst du uns? Justus!«


  Nichts. Nur das Schwappen der Wellen.


  »Wird wohl untergegangen sein, euer Verrückter«, mutmaßte der Angler. »Oder von der Strömung weggetrieben.«


  »Gibt es hier starke Strömungen?« Peter wurde bleich.


  »Wenn das Wasser zurückgeht«, gab der Mann zurück. »Und es geht zurück. Ebbe und Flut, wisst ihr?«


  Bob und Peter schluckten.


  »Wieso haben Sie eigentlich das Schlauchboot dabei?«, fragte Bob.


  »Ganz schön neugierig, ihr beiden!« Der Mann hustete. »Es trieb im Wasser. Da habe ich es eingefangen.«


  Bob sah auf das Boot, das wenige Meter hinter ihnen wie eine kleine Nussschale hin und her schaukelte. Jemand hatte mit roter Farbe die Buchstaben D und M auf die Seitenfläche gemalt.


  Angestrengt starrte Peter in den Nebel.


  Nach einigen Metern stoppte der Mann das Boot erneut und sie riefen wieder nach Justus.


  Ohne Erfolg. Doch nun ließ der Mann den Motor nicht mehr an. Bewegungslos saß er am Heck, den Kopf zur Seite geneigt.


  »Was ist?«, fragte Bob.


  »Klappe!«, zischte der Mann und verharrte. »Da! Da hinten muss die Insel liegen, ich kann es am Wasser hören. Außerdem passt es von der Richtung der Wellen her.«


  Nun warf er den Motor an und fuhr langsam los. »Gleich sind wir da«, sagte er.


  Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts einige Felsen auf, deren Spitzen knapp aus dem Wasser ragten. Geschickt steuerte der Angler das Boot an den Hindernissen vorbei, bis sie seichteres Gewässer erreichten. Dann schaltete er den Motor aus. »Vielleicht hat es euer Freund geschafft«, sagte er, klappte den Motor hoch und ließ das Boot auf den flachen Sandstrand auflaufen. »Los, sucht schon den Strand ab!«


  »Kommen Sie nicht mit?«


  »Ich betrete diese Insel nicht«, entgegnete der Mann barsch. »Auf keinen Fall! Das Gift. Und der Eisenmann! Hütet euch vor dem Eisenmann!«


  Peter wurde hellhörig. »Was für ein –«


  »Wenn ihr euren Freund gefunden habt, fahrt am besten gleich zurück!«, unterbrach ihn der Angler.


  »Aber wie sollen wir wieder auf die andere Seite kommen?«


  »Ich lass euch das Schlauchboot da. Weiß eh nicht, wem es gehört. Falls ihr es zurück zum Festland schafft, dann zieht es einfach auf den Strand.«


  »Könnten Sie wenigstens Hilfe holen?«, fragte Bob. »Vermissen wird uns nämlich niemand. Meine Eltern sind unterwegs und wir wollten zu dritt bei mir übernachten.«


  »Klar. Ich sage der Küstenwache Bescheid. Aber das kann dauern, bis die kommen! Dieser Nebel …«


  »Wie ist denn Ihre Handynummer, Mister …?«


  Der Mann lachte. »Handy? Das könnt ihr auch auf Mora Island vergessen!«


  Ein wenig konfus stiegen Peter und Bob aus dem Boot und trugen ihre Sachen an Land. Kaum hatten sie festen Boden unter den Füßen, band der Mann das Schlauchboot los und warf Bob die Leine zu. Dann schob er sein Boot zurück ins Wasser und fuhr davon. Wenige Augenblicke später war er im Nebel verschwunden. Sie waren allein.


  »Und nun?«, fragte Peter und stierte misstrauisch in den kühlen Nebel.


  »Weitersuchen. Was sollen wir sonst tun?« Bob zerrte das Schlauchboot auf den Strand und schlang das Seil um einen festen Stein.


  »Und wenn Justus abgetrieben worden ist?«


  Bob wagte nicht, daran zu denken. »Er muss einfach hier sein. Bestimmt! Wenn er die Nerven behalten hat, hat er sicher auch auf die Wellen geachtet und die richtige Richtung gewählt. So weit war es ja nicht mehr bis zur Insel.«


  Peter nickte. Inständig hoffte er, dass Bob recht behielt. »Traust du dem Mann?«, fragte er.


  »Dem Bootsbesitzer?«


  »Oder Angler oder Tourist oder sonst was. Wie er heißt, hat er uns auch nicht verraten. Wieso fährt der so spät noch hier in der Gegend herum?«


  »Wieso nicht? Vielleicht ist er wirklich ein Angler. Aber ein wenig seltsam fand ich ihn auch. Vor allem: Was meinte er mit diesem Eisenmann?«


  »Wir hätten ihn noch mal fragen sollen!«


  »Ach«, sagte Bob mit einer wegwerfenden Handbewegung, »ich bin froh, dass wir den Typen los sind!« Er schulterte Justus’ Rucksack, in den er am Strand eilig dessen Sachen gestopft hatte. »Also, gehen wir!«


  »Welche Richtung?«


  »Erst mal den Strand entlang.« Er lief ein paar Schritte und rief: »Justus? Bist du hier? Justuuus!«


  Keine Antwort. Sie stapften weiter, blieben aber immer wieder stehen, um nach Justus zu rufen und zu lauschen. Doch sie hörten nur den Wind und in der Ferne das allmählich leiser werdende Brummen des Außenbordmotors.


  Die Sandbucht war nicht groß. Schnell erreichten sie ein Felsstück. Dahinter ging die Landschaft in Buschland über. Über Gräsern und kleinen Kakteenpflanzen waren erste knorrige Büsche gewachsen, aber es war noch kein undurchdringliches Dickicht. Als man die vergiftete Erde der Insel abgetragen und dann neu aufgeschüttet hatte, war alles wieder aufgeblüht.


  »Müssen wir wirklich in das Inselinnere?«, fragte Peter skeptisch.


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Mir ist auch nicht wohl bei der Sache, Peter. Aber ich gehe davon aus, dass man bei der Dekontamination zumindest die wesentlichen Bereiche gereinigt hat. Sonst würden die das doch nie freigeben.«


  »Dekonterdings heißt Entgiftung, oder?«, fragte Peter.


  »So ähnlich, ja. Sieh mal, da vorn geht ein Pfad durch die Büsche.«


  Peter betrachtete ihn prüfend. Er schien in das Innere der Insel zu führen. Mitten auf Mora Island thronte eine kleine Erhebung, vielleicht war es klug, dorthin zu gehen. Vielleicht aber auch nicht. Wie hätte sich Justus wohl entschieden?


  »Am Ufer kommen wir nicht weiter«, nahm ihm Bob die Entscheidung ab.


  Sie liefen los.


  »Justus?«


  Der Nebel schien dichter zu werden. Auch das Licht wurde spürbar matter und schwächer. Der Abend kam, und sie wussten beide, dass hier unten in Kalifornien darauf schnell die Nacht folgte.


  »Justus?«


  Wieder keine Antwort. Gerade als sie weitergehen wollten, hörten sie ein Geräusch. Es klang, als würde ein Fuß auf Geröll abrutschen.


  »Justus? Bist du das?« Peter und Bob versuchten, im Nebel etwas – oder jemanden – auszumachen.


  Stille. Plötzlich wieder das Geräusch. Ein paarmal hintereinander, als ob es näher käme. Ein lang ausgedehnter Atem. Dann wieder Stille.


  »Da ist jemand«, flüsterte Peter. Er spürte, wie sich ihm die Haare sträubten. »Aber das ist nicht … Justus!«


  »Hallo?«, rief Bob heiser.


  Sie verharrten einen Moment.


  »Lass uns weitergehen«, sagte Bob unsicher.


  »Ich … ich …«, stotterte Peter, »der Eisenmann …«


  Ein schepperndes, quietschendes Geräusch, wie aneinanderreibendes Metall, erklang. Langsam dröhnte eine Stimme: »Was … wollt ihr, ihr … Schattenwesen?«


  Da hielt es Peter nicht mehr aus, er stürzte los, stolperte den Weg hinauf. Auch Bob setzte sich in Bewegung, halb vor Schreck, halb, weil er seinen Freund nicht aus den Augen verlieren wollte. Was immer das für ein Wesen war, es war besser, wenn sie zusammenblieben.


  Peter rannte, so schnell er konnte. Er wusste nicht wohin – der Nebel war zu dicht. Einfach vorwärts. Es ging noch bergan, dann wurde es flacher und der Weg fiel plötzlich leicht ab. Er hörte Schritte hinter sich, das musste Bob sein. Peter drehte sich kurz um.


  »Langsamer!«, rief der dritte Detektiv keuchend.


  Als er wieder nach vorn blickte, tauchte der Schatten auf. Er war größer als er, viel größer. Peter drehte sich schützend zur Seite. Etwas Hartes traf ihn am Kopf und er sackte in sich zusammen. Wie automatisch nahm er mit den Händen eine Karateposition ein. Es gelang ihm, den Sturz abzufangen. Er schwang sich herum und drosch mit aller Kraft auf das Ungeheuer ein. Es klang hohl und der Schmerz fuhr ihm wie ein Blitz in die Knochen – erschrocken zog Peter seine Hände zurück. Das war kein Mensch. Das Monster war aus Metall!


  Eisenmann


  Mit wenigen Schritten war Bob bei Peter. Sein Freund brauchte Hilfe! Trotz seiner Angst stürzte sich Bob auf den Schatten und verpasste ihm einen Tritt. Doch ihr Gegner bewegte sich keinen Zentimeter. Etwas fiel herunter und traf Bob am Kopf. Es war eine Art Kanister, mit einem aufgemalten Gesicht. Blechern holperte er ein paar Meter den Hang hinunter, bevor sich der Kasten in einem Busch verfing und stecken blieb.


  »Das Ungeheuer lebt nicht«, stellte Peter verwundert fest und rieb seine rechte Hand. »Aber es ist verdammt hart!«


  Schnaufend vor Aufregung sah Bob an der seltsamen Konstruktion hoch. »Der Eisenmann«, keuchte er und holte tief Luft. »Das muss der Eisenmann sein, von dem der Angler gesprochen hat!«


  Peter nickte. Irgendjemand musste den Eisenmann mitten in die Landschaft gestellt haben: einen gut drei Meter hohen Koloss mit Armen und Beinen aus zusammengeschweißten Eisenröhren und angeschraubten Pleuelstangen als Füßen. Was soeben davongerollt war, war der Kopf, der sich durch den Angriff aus seiner Verankerung gelöst hatte.


  Bob hatte sich wieder gefasst und rüttelte probeweise an dem Eisenkörper. Offenbar steckte er an einem stabilen Mast. Daher hatte er Peters Attacke problemlos standhalten können. Aber jetzt zählte nur eines: Sie mussten Justus finden! Verzweifelt starrte Bob in den Nebel, der in Schwaden über sie hinwegzog.


  Peter wollte gerade etwas sagen, als sie erneut eine Stimme hörten.


  »Ja! Mein Eisenmann, jag sie davon, die Schattenwesen!«


  Die beiden Freunde drehten sich ruckartig um. In all der Aufregung hatten sie nicht wahrgenommen, dass sich jemand genähert hatte. Ein Mann tauchte aus dem Nebel auf. Trotz der Kälte trug er nur gelbe Badeshorts mit einem aufgerissenen Haifischmaul darauf und er hatte sich ein schwarzes Kapuzensweatshirt übergestreift.


  »Wer sind Sie?«, fragte Peter. Sein Gegenüber war zwar nicht größer als er, machte aber einen ziemlich sportlichen Eindruck. Sofort ging Peter in Abwehrstellung.


  Der Mann blieb stehen. Sein Gesicht war unter der Kapuze nur schwer zu erkennen. »Das sollte ich eher euch fragen. Aus welchem Reich kommt ihr? Aus dem Geisterwald?«


  »Äh …« Bob sah Peter verwirrt an. »Wir sind Menschen, keine Geisterwesen. Es muss … eine Verwechslung sein, das liegt bestimmt am Nebel!«


  Der Mann lachte und zog die Kapuze herunter. Zum Vorschein kam ein jüngeres, auf den ersten Blick sympathisch wirkendes Gesicht, auch wenn Bob den Eindruck hatte, dass sich ein Geheimnis darin verbarg. »Drago«, sagte der Mann mit ruhiger Stimme und streckte die Hand aus. »Ich bin Drago. Der Schöpfer von Eisenmann, der euch beide besiegt hat. Entschuldigt bitte, manchmal geht meine Fantasie mit mir durch, wenn ich so allein auf der Insel umherstreife. Aber was treibt ihr auf Mora Island? Ungewöhnlich, hier Eindringlinge anzutreffen. Besonders um diese Uhrzeit.«


  »Wir … es ging um so was wie eine Wette. Wir haben unseren Freund verloren, als er zur Insel schwamm und plötzlich vom Nebel verschluckt wurde. Ich hoffe, es ist ihm nichts Schlimmes passiert …«


  »Darf ich fragen, wer ihr … seid?«


  »Bob.«


  »Peter.«


  »Und der Dritte in eurem Bunde heißt also Justus, wie ich eben gehört habe, und ihr habt ihn verloren? Hmm … Vielleicht erklärt das die seltsame Beobachtung, die ich gemacht habe. Einige Meter entfernt hat jemand aus Steinen ein Symbol auf den Weg gelegt. Ein sehr rätselhaftes Symbol. Ich dachte schon an eine Botschaft aus dem Jenseits …«


  Ein Schauer durchfuhr Bob. »War es ein Fragezeichen?«, fragte er schnell.


  »Genau. Woher wusstest du …«


  »Das muss von Justus sein!«, rief Bob. »Er lebt! Los, sagen Sie schon: Wo war das Zeichen?«


  »Folgt mir, ihr Soldaten des Zwielichts!«


  Damit lief der rätselhafte Mann los, und Peter und Bob blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Eine Weile liefen sie durchs Gelände, auf das südliche Ende der Insel zu, dann verlangsamte Drago das Tempo. »Hier … irgendwo … muss es gewesen sein«, murmelte er und zeichnete mit dem Zeigefinger einen unsichtbaren Kreis um sich. »Die Botschaft, das Fragezeichen, die Frage nach dem Sinn …«


  Bob hörte nicht weiter auf das Gerede. »Justus?«, rief er, und Peter fiel in das Rufen ein.


  Sie lauschten.


  »Hier!«, kam eine leise Antwort.


  »Da lang!«, schrie Bob. Er rannte den Pfad entlang, bis ihn ein seltsames Geräusch zurückhielt. Es klang wie ein lautes Klappern.


  Auch Peter hatte es vernommen. »Vorsicht, Bob, das kann eine Schlange sein!«


  Bob zuckte zusammen. Jetzt war das Klappern ganz nah.


  »Das … ist keine … Schlange, das … bin ich!«, kam es stoßweise zwischen dem Klappern hervor.


  Endlich sahen sie Justus. Zusammengekauert hockte er neben einem Felsen. Vor Kälte schlugen seine Zähne so laut aufeinander, dass es klang wie eine Maschinengewehrsalve.


  »Justus! Was für ein Glück!« Bob riss den Rucksack auf und zog Justus’ Klamotten heraus. Mühsam stand der Erste Detektiv auf und ließ sich beim Anziehen helfen. Er zitterte am ganzen Körper und seine Lippen hatten die Farbe zu früh geernteter Pflaumen. »Bin ich … froh, dass ihr das seid! … Tut mir leid, Kollegen! Den Nebel hatte ich vollkommen vergessen. Fast hätte ich die Insel … nicht mehr erreicht.«


  »Hauptsache, dir ist nichts passiert«, sagte Bob ruhig und rubbelte Justus mit einem Handtuch den Rücken warm. »Das ist übrigens Drago«, sagte er und senkte die Stimme. »Ein sehr eigenartiger Kerl. Aber er hat dein Fragezeichen entdeckt!«


  Justus grinste, so gut er das bei seinem Zittern konnte. »Die einfachsten Tricks sind doch die besten!«


  »Jetzt kommt erst mal mit!«, sagte Drago. »Mir scheint, auch Schattenkrieger brauchen Hilfe!«


  Bob rollte mit den Augen. Doch was blieb ihnen übrig?


  Der junge Mann führte die drei ??? auf die seewärts gewandte Seite der Insel. Sie hörten, wie die Wellen auf die Felsen schlugen, doch sehen konnten die Jungen in dem dunklen Grau nicht viel. Allein Drago schien sich gut auszukennen und es ging zügig voran.


  Nach einer Weile erreichten sie zwei Felsen, die dicht nebeneinander schemenhaft aus dem Nebel ragten. »Vorsicht!«, warnte Drago und schritt zwischen den Felsen hindurch. »Wir kommen in das Land des Lichts.« Es ging mehrere Steinstufen hinab, dann standen sie vor einer alten, angerosteten Stahltür, die in eine Betonwand eingelassen war. Drago holte Luft und schob sie mit einem kräftigen Ruck zur Seite. »Willkommen in meinem Reich«, sagte er.


  Peter und Bob sahen sich an. Gab es einen Grund, Drago zu misstrauen? Schräg und undurchschaubar war ihr Begleiter, zweifellos, aber er hatte ihnen geholfen. Justus schien ohnehin alles egal zu sein. Er wollte nur noch ins Warme und drängelte von hinten.


  Kurzentschlossen traten die drei Detektive ein. Drago schob sich an ihnen vorbei und drückte auf die Play-Taste eines uralten Kassettenrekorders. Kühle, langgezogene Töne erklangen, strukturiert durch einen teilnahmslos wirkenden Beat. »Fühlt euch wie zu Hause!«, sagte er und verbeugte sich mit einer ausschweifenden Handbewegung.


  Es war ein länglicher Raum, der in den Berg hineingehauen worden war, in der Grundfläche vielleicht drei mal acht Meter groß. Durch ein paar schmale, schießschartenartige Einkerbungen konnte man das Meer draußen erahnen. Von der Decke her flackerte ein einsames Licht. Der Kocher, der auf dem Boden stand, war gasbetrieben. Mehrere Nachfüllkartuschen lagen daneben. In einer Ecke des Raumes stand eine Liege, auf der ein einzelner zerknäulter Schlafsack lag. Auch Campingbesteck gab es. Es lagerte in einem alten Metallregal, in das auch ein paar Klamotten wahllos hineingestopft worden waren. Peter erinnerte das Ganze ein wenig an die Behausung von Rubbish George, als er noch Stadtstreicher war. Dieser Bunker aber hatte noch mehr zu bieten. Lauter Eisenteile lagen verstreut auf dem Boden: Schrauben, Gewinde, Rohre. An einer Wand stand eine Halterung, auf die ein großes Bild hochkant gespannt war.


  Neugierig trat Peter näher. »Sie malen?« Doch es war eher ein Text, der mit weißer Farbe auf eine dicke, leinwandartige Bespannung geschrieben war, angereichert mit allerlei montierten Metallobjekten.


  »Reden wir später drüber«, sagte Drago und warf einen Blick auf das Bild. »Aber stand meine Staffelei heute morgen nicht weiter vorn?« Er kratzte sich am Kinn und sah sich in seinem Zimmer um. »Die Bücher liegen auch anders … mein Bett … Es muss jemand da gewesen sein!« Er sah Bob scharf an. »Habt ihr etwa hier herumgestöbert?«


  »Aber nein!«, rief Bob. »Wir sind erst … wirklich, wir sind noch nicht weitergekommen als bis zu dem Eisenmann!«


  »Na gut«, sagte Drago nachdenklich und schwieg. Sein Blick fiel auf Justus. Das schien ihn von seinen Gedanken abzulenken. »Dann befördern wir euren Freund erst mal in den Schlafsack. Er muss wieder auf Betriebstemperatur kommen!«


  Dankbar nahm Justus das Angebot an und wickelte sich in die wärmende Decke ein.


  »Sie leben nicht ständig hier, Drago?«, fragte Bob mit einem Blick auf die karge Ausstattung des düsteren Zimmers.


  Drago strich sich die blonden Haare aus der Stirn. »Da liegst du richtig. Ich bin nur tageweise hier. Auf Dauer ist das ja auch nicht auszuhalten. Da geht mir irgendwann die Fantasie durch. Wie mit euch, meine seltsamen Besucher …« Er grinste und holte zwei Metallplatten aus der Tasche, die er aneinanderrieb. Schaudernd erkannten Peter und Bob das Geräusch aus dem Nebel. »Wisst ihr«, fuhr Drago fort, »ich lebe in meinen Geschichten und sehe schon fast Gespenster. Aber es gibt da im Moment auch ein paar ganz reale und sehr unangenehme Dinge, die mich an diesen einsamen Ort treiben. Abgesehen davon, dass ich mein künstlerisches Werk fertigstellen möchte. Normalerweise lebe ich in meinem Schlösschen in Pacific Palisades.«


  »In Pacific Palisades?«, rief Bob erstaunt. »Wir wohnen nur ein Stück weiter in Rocky Beach, da sind wir ja fast Nachbarn! Und was arbeiten Sie hier?«


  Drago hockte sich vor den Campingkocher und setzte Wasser auf. »Ich schreibe Geschichten. Und bearbeite sie mit Metall. Ich bezeichne mich gerne als Schriftschmied. Euer Städtchen kenne ich übrigens ganz gut. Wisst ihr, ich brauche für meine Arbeit alle möglichen Trouvaillen. Glücksfunde sozusagen. In Rocky Beach gibt es einen sehr lohnenswerten Schrottplatz!«


  Justus setzte sich auf, als hätte man ihn aus dem Schlaf geweckt. »Dort habe ich Sie also schon mal gesehen!« Es war sein erster Satz seit einer halben Stunde. So langsam schien er wieder unter die Lebenden zu kommen.


  »Kann gut sein.« Drago nickte. »Die Stofftapeten habe ich allerdings bestimmt nicht bei dir, sondern bei einem netten älteren Herrn gekauft …«


  »Onkel Titus!«, rief Bob dazwischen.


  »… und seine sehr zuvorkommende und charmante Frau hat sie mir sorgfältig eingepackt.« Drago lächelte. »Da kommt ihr her? Bewundernswert!«


  Bob nickte. »Zumindest Justus. Titus Jonas und Mathilda Jonas sind sein Onkel und seine Tante. Für uns ist dieses Gelände ein wahres Paradies! Vor allem, als wir noch jünger waren.«


  »Kann ich mir vorstellen. Gerade für Kinder muss das ein richtiger Abenteuerspielplatz sein! Voller Geschichte und Geschichten, voller Rätsel und Mysterien …«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Peter überrascht. War Drago sogar klar, dass sie Detektive waren?


  »Das kann man sich doch denken!«, antwortete Drago leichthin. »Ich bin eben ein Experte für Geschichten. Es war übrigens kein Zufall, dass ich euren Trödelmarkt besucht habe. Ihr habt einen Teil des Nachlasses von Dr. Thomas Mitchell gekauft, der hier auf Mora Island vor langer Zeit die Biowaffenversuche geleitet hat. Darunter befanden sich auch die Stofftapeten.«


  Peter trat einen Schritt zurück. Das Material war auf dem Schrottplatz gewesen! »Sind die dann nicht sehr gefährlich?«


  Drago lachte. »Nein, die Tapeten haben die Insel nie gesehen. Mitchell hat sie wohl erst Jahre später erstanden, als er in Venice Beach ein Haus erworben hatte.«


  Das war eine gute Gelegenheit, die Frage zu stellen, die Peter schon längst auf den Lippen brannte. »Aber Mora Island war doch gefährlich. Diese Biowaffenversuche, glauben Sie, dass man hier heute wirklich sicher ist?«


  Drago zuckte die Achseln. »Ich denke, die Teile der Insel, zu denen man problemlos gelangen kann, werden sie dekontaminiert haben. Das Risiko, dass etwas passiert und dann in jeder Zeitung ein Artikel darüber veröffentlicht wird, ist doch viel zu groß. Andererseits stehen da natürlich noch die Warnschilder. Der Raum, in dem ihr euch befindet, war übrigens früher einer der Bunker, in denen die Wissenschaftler ihre Forschung betrieben haben.« Er senkte die Stimme: »Wisst ihr, ich brauche diese verlassene Umgebung, ich sauge sie förmlich in mich auf, durch Augen und Ohren, und ich atme ihren Duft, ich fühle sie, denn sie regt meine Fantasie beim Schreiben an!«


  »Scheinen ja nicht gerade lustige Romane zu sein, die Sie verfassen«, bemerkte Bob trocken.


  Drago nickte und grinste. »Ziemlich düstere Endzeit-Science-fiction. Da kommt einem so eine verseuchte Insel gerade recht!«


  »Also keine Abendlektüre für dich, Peter«, stichelte Bob. »Sonst kannst du nachts nicht einschlafen!«


  »Quatsch! Vor Büchern habe ich doch keine Angst!« Peter warf Bob einen tadelnden Blick zu.


  Bob verbiss sich eine Antwort, zumal auch ihm etwas unwohl war.


  Inzwischen kochte das Wasser. Drago stand auf und griff sich eine dunkle, sargförmige Dose, in der er seinen Instantkaffee aufbewahrte. »Tut mir leid, Jungs, auf Gäste bin ich nicht eingestellt. Ich habe nur einen einzigen Becher. Ich würde sagen, Justus ist zuerst dran! Aber verbrenn dich nicht!«


  Dankbar nahm ihm Justus die Tasse ab. Ein heißes Getränk tat jetzt wirklich gut!


  Er nahm einen kleinen Schluck, dann einen größeren. Draußen ging der Wind; sein Pfeifen überlagerte sogar die zerdehnten Töne, die der Kassettenrekorder ausspuckte, und es zog unangenehm durch die Ritze unter der Stahltür herein. »Drago«, sagte Justus und zerrte den Schlafsack fest über sich zusammen, »Sie haben vorhin quasi nebenbei erwähnt, es existierten da einige seltsame Gründe, aufgrund deren Sie sich zurzeit in Pacific Palisades … sagen wir mal … nicht so richtig wohlfühlen? Und Sie daher den vergleichsweise unwirtlichen Aufenthalt in diesem Bunker dem angenehmen Zuhause vorziehen?«


  Peter und Bob sahen ihren Freund überrascht, aber auch beglückt an. So langsam wurde er wieder der Alte! Er sprach schon wieder so geschwollen wie immer. Vor allem aber: Justus witterte einen neuen Fall!


  Ein toter Vogel


  »Dir scheint es ja wieder besser zu gehen«, fand auch Drago und nickte. »Du liegst richtig mit deiner Vermutung. Bei mir in Palisades gab es ein paar Probleme. Aber ich wüsste gerne, warum ich euch das erzählen sollte!«


  »Weil wir Detektive sind«, antwortete Justus und nickte Peter zu. »Überreiche Drago bitte unsere Karte.«


  »Alles klar, Chef.« Aus dem Rucksack beförderte Peter eine Visitenkarte zutage, die er Drago übergab. Der studierte das Papier.
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  »Ich bin beeindruckt«, sagte er. »Dann seid ihr also ebenfalls Spezialisten für Fantasie – nur benötigt ihr sie, um Rätsel zu entschlüsseln!«


  »Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Justus und trank den Kaffee aus. »Zum Lösen unserer Fälle ist in der Tat neben einer ausgeprägten Logik immer auch eine Prise Einbildungskraft vonnöten.«


  »Redet euer Freund gerne so?« Drago nahm die Tasse, füllte sie mit Kaffee und grinste Bob an. »Ich meine, so gestelzt. Oder tut er das erst seit seinem Badeunfall?«


  Bob schmunzelte. »Nein, das ist durchaus seine Alltagsdiktion!«


  »Macht euch nur lustig über mich«, brummte Justus und wälzte sich zur Seite. »Ist das etwa ein gebührender Umgang mit einem Todkranken?«


  »Auf mich wirkst du schon ganz munter!«, bemerkte Peter.


  Drago kratzte sich am Kopf. »Vielleicht könnt ihr mir ja wirklich helfen. Vor wenigen Tagen hatte ich unangemeldeten Besuch. Ich kam abends nach Hause und die Tür meiner entzückenden Wohnung stand offen. Aufgebrochen.«


  »Was wurde gestohlen?«, fragte Justus.


  »Nichts. Zumindest fiel mir nicht auf, dass etwas fehlte! Viele Wertgegenstände besitze ich ohnehin nicht. Aber immerhin doch eine gute Kamera, eine ebensolche Musikanlage, einen Laptop. Es herrschte das reinste Chaos. Der Kerl hat alles von unten nach oben befördert!«


  »Kunstwerke?«, fragte Bob.


  »Nach denen habe ich natürlich zuerst geschaut. Alle noch da. Auch die Geschichte, an der ich gerade arbeite.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Justus, »ist so eine Geschichte nicht einfach eine Datei? Die auf dem Laptop gespeichert ist? Und von der es zudem viele Sicherheitskopien gibt?«


  Drago schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Art von Geschichten ist nicht mein Ding. Inzwischen kannst du ja jedes Buch im Internet herunterladen und kopieren. Dadurch werden die Geschichten in den Augen vieler zu beliebigen Dateien, die man sich wahllos beschaffen und vervielfältigen können soll. Meine Geschichten gibt es nur ein einziges Mal. Ich schreibe sie auf Stoffe – wie die Stofftapetenstücke, die ich auf eurem Trödelmarkt gekauft habe. Das jüngste Beispiel seht ihr dahinten. Diese bearbeitete Tapete ist der Schluss dieses andersartigen Buches. Ich nenne es U-Book. Unique-Book. Es existiert jeweils nur ein einziges Exemplar.«


  Sie standen auf und liefen zu dem Gestell, das ihnen bereits beim Eintreten aufgefallen war. Wie eine Leinwand war das mindestens eineinhalb Meter hohe goldfarbene Tapetenstück darauf aufgespannt: Ein Muster aus matten, ineinander verschlungenen, lilienförmigen Blumen. Mit weißer Farbe hatte Drago in einer fein geschnittenen Schrift seinen Text darauf gemalt. Peter trat näher und entzifferte: …vorsichtig öffnete der Eisenmann das Tor. Da war sie. Die Schaltzentrale des Königs. Ein schier endloses Gewirr von Stangen, Kesseln, Leitungen und Maschinen. Hier und da trat Dampf aus Verbindungsstücken und es zischte und ratterte von allen Seiten. All das faszinierte ihn so sehr, dass er seinen Blick sekundenlang nicht abwenden konnte.


  Peter sah hoch. »Den Metallmann da draußen, den haben Sie also konstruiert?«


  Drago nickte. »Der Eisenmann, ja. Nicht nur das Schreiben ist meine Leidenschaft, sondern auch das Verarbeiten von Metall. Am liebsten verwende ich Material, das ich auf der Insel finde.«


  Peter ließ seinen Blick über die Stofftapete schweifen. Das erklärte auch die vielen Details, die das Kunstwerk zu etwas ganz Besonderem machten: kleine Artefakte, die Drago immer wieder zwischen die Texte eingepasst hatte. Es waren fantasievolle Miniaturobjekte aus angerostetem Eisen, in denen man mit etwas Vorstellungskraft Figuren oder Zeichen erkennen konnte. Darunter versteckten sich einzelne Wörter der Geschichte. »Darf ich es anfassen?«, fragte Peter.


  Drago nickte.


  Vorsichtig strich Peter über die raue, angerostete Oberfläche einer augenförmigen Kappe.


  Auch Bob war beeindruckt. »Das ist ja ein richtiges Kunstwerk!«


  Drago lächelte.


  »Und man kann es auch nicht einfach abfotografieren und ins Internet stellen«, sagte Justus, »weil es ohne die Eisenkonstruktionen nicht komplett ist und man zudem aus keiner Perspektive den Text vollständig erkennen kann.«


  »Ja«, sagte Drago, »mitdenken ist wirklich eure Stärke! Zunächst habe ich die vier Tapetenstücke in acht Teile zugeschnitten. Eines konnte ich nicht mehr verwenden, also habe ich meine Geschichte vollständig aufgezeichnet, sie in sieben etwa gleichlange Abschnitte geteilt, und den Text sorgfältig auf die Leinwände geschrieben. Und jetzt kommt noch eine weitere Regel: Jeder meiner Kunden kann nur ein einziges Objekt kaufen! Niemand kennt also den Zusammenhang der Erzählung.«


  »Schade«, meinte Bob, der insgeheim hin und wieder kleine Geschichten aufschrieb und daher den Wunsch nach Lesepublikum kannte, den er nur zu selten erfüllt bekam. »Aber möchtest du nicht auch, dass deine Geschichte von jemandem gelesen und vielleicht sogar für gut befunden wird?«


  »Aber ja. Doch in meinem Konzept ist es so, dass sich die Käufer untereinander suchen müssen. Erst wenn sie sich alle gefunden haben, setzt sich für sie das Bild zusammen. Doch das muss ihnen selbst gelingen. Denn von mir bekommen sie die Adressen der anderen nicht!«


  »Auf diese Art bringen Sie die Leute zusammen.« Bob nickte beeindruckt. »Aber wie finden die möglichen Käufer zu Ihnen? Oder suchen Sie sich die Kunden aus?«


  »Das ergibt sich. Mal so, mal so. Inzwischen kann ich mir das zum Glück leisten. Unter meinen Kunden sind viele Herrschaften aus Los Angeles: Filmregisseure, Schauspieler, Rechtsanwälte. Aber auch weniger bekannte und oft umso kunstinteressiertere Menschen zählen zu meinem Kundenkreis. Ich kenne sie alle persönlich. Interessanterweise sogar Leute aus der Internetbranche, sozusagen der Welt der Kopie, die plötzlich das Einzigartige, das Unikat, das Original lieben. Selbst die jetzige Besitzerin der Insel ist eine alte Kundin von mir. Von ihr habe ich auch die Erlaubnis, mich hier aufzuhalten.«


  Peters Blick fiel auf die umherliegenden Metallteile. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie in Dragos Händen zu kleinen Kostbarkeiten wurden – würdig, für einen einzigen Menschen erhalten zu bleiben.


  »Diese ungewöhnliche Art und Weise, die Bilder zu verkaufen, könnte doch eine Erklärung für den Einbruch sein«, sagte Peter. »Vielleicht wollte der Einbrecher die anderen Leinwände sehen, um die ganze Geschichte zu kennen. Deshalb hat er auch nichts gestohlen. Wie viele davon waren denn noch in Ihrer Wohnung?«


  »Zwei. Vier waren schon verkauft. Das hier ist die letzte Leinwand von Eisenmann«, sagte Drago. »Aber wenn es so wäre, wie du sagst, warum dann das Durcheinander? Alle Schubladen wurden herausgerissen und durchwühlt. Der Kühlschrank stand offen. Der Kerl war vermutlich sogar an meinem Laptop. Und vor allem erklärt deine Theorie nicht, was davor passierte. – Aber sollen wir uns nicht erst einmal setzen? Peter, du hast noch keinen Kaffee bekommen!«


  Sie hockten sich auf die Liege. Drago setzte einen Kaffee auf und nahm auf dem Boden vor ihnen Platz. »Ich erzähle euch besser, wie alles anfing. Erst bekam ich einen Brief, in dem stand, dass ich verflucht sei und nicht mehr lange zu leben hätte. Die Buchstaben waren mit dickem Filzstift gemalt. Als ich wenige Tage darauf spätabends nach Hause kam, standen plötzlich die Fenster des Appartements offen und ein toter Vogel lag auf meinem Bett! Stellt euch das vor, ein toter Vogel! Dazu ein Zettel mit meinem Namen und einem Kreuz auf einem Herzen. Ich deutete das als Hinweis, als wäre ich bereits gestorben. Vor drei Tagen geschah dann der Einbruch, von dem ich euch bereits erzählt habe. Tags darauf habe ich meine Sachen gepackt und mich auf die Insel verdrückt.«


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«, fragte Justus.


  »Ja. Aber die hat wohl andere Sorgen. Die Polizisten haben ein Protokoll aufgenommen, mir geraten, das Türschloss auszutauschen, und sind wieder verschwunden. Ich kam ihnen sowieso merkwürdig vor.«


  »Warum?«, fragte Justus nach.


  »Ich glaube, insgeheim dachten sie, ich sei selber bei mir eingebrochen. Weil nichts gefehlt hat. Einfach aus Langeweile, zum Zeitvertreib. Keine Ahnung, was die sich vorstellen.«


  »Hm«, machte Justus.


  Für Drago schien das Thema beendet zu sein. »Am besten übernachtet ihr hier und macht euch dann in der Frühe auf den Weg nach Hause. Ich hoffe, die Morgensonne wird den Nebel vertreiben.«


  In dem Moment flackerte das Deckenlicht auf und erlosch.


  »Mist, meine Stromversorgung klemmt schon wieder!«, sagte Drago. Er knipste seine Taschenlampe an. »Die Beleuchtung in meinem Palast wird nämlich durch ein kleines Windrad betrieben.« Er stand auf und lief zur Stahltür. »Eigentlich eine gute Idee, nicht wahr? Marke Eigenbau. Es steht über uns auf dem Felsen. Manchmal verhakt sich das blöde Teil. Bin gleich wieder da!«


  Als er nach draußen ging, drang ein kräftiger, feuchtkalter Luftzug herein. Binnen Minuten leuchtete das Licht wieder und Drago kam zurück. »Wie seid ihr beiden eigentlich auf die Insel gelangt?« Er schaute Bob und Peter an und setzte sich. »Geschwommen seid ihr ja wohl nicht?«


  »Ein Angler hat uns mitgenommen«, sagte Bob. »Für die Rückfahrt hat er uns ein kleines Beiboot dagelassen.«


  »Na, denn. Sonst hätte ich euch auch mit meinem wunderbaren Luxusliner übersetzen können«, sagte Drago. »Er ankert zwischen den Felsen, ganz in der Nähe!«


  »Wie soll denn zwischen diesen Klippen ein großes Schiff …« Bob stockte, als ihm klar wurde, dass es sich um eine weitere fantasievolle Übertreibung Dragos handelte. Er erinnerte sich: Das Schlauchboot, das nach den Angaben des Anglers führerlos auf dem Meer getrieben war, hatte die Buchstaben DM getragen. D … wie Drago und M wie …? »Fängt Ihr Nachname mit einem M an?«, fragte Bob.


  Drago nickte überrascht. »Ja. Wie kommst du darauf, du schlaues Schattenwesen? M wie Martinez. Mein Name ist Drago Martinez.«


  »Ihr … Luxusliner liegt leider nicht mehr im Hafen, Drago«, teilte Bob mit. »Zumindest nicht mehr zwischen den Felsen. Ihr Schlauchboot ist unbemannt auf dem Meer herumgetrieben.«


  Im Reich des Königs


  »Mein kleiner Luxusliner wurde losgebunden?«, rief Drago fassungslos aus. »Dann hat mein Gegner also wieder zugeschlagen! Und in meinem Unterschlupf hier auf Mora Island ist er ja wohl auch schon aufgetaucht!« Er sah sich um. »Vielleicht habe ich mich auch geirrt«, sagte er etwas ruhiger, »die Staffelei – möglicherweise stand sie wirklich dort!«


  »Wovon handelt Ihre Geschichte eigentlich?«, fragte Justus. Seine Fantasie war längst in Gang gekommen. »Ich weiß, Sie wollen sie niemandem vollständig erzählen, aber vielleicht können Sie bei uns eine Ausnahme erwägen. Wir sind verschwiegen. Und im Gegenzug versprechen wir, uns um die seltsamen Begebenheiten in Ihrer Wohnung zu kümmern. Da wäre es nicht von Nachteil, wenn wir etwas genauer wüssten, worum es geht.«


  Drago überlegte einen Moment. »Okay, warum auch nicht, ihr habt den Auftrag! Dann hört mal zu: Die Geschichte Eisenmann spielt in einer Zeit, in der eine Katastrophe die Welt vernichtet hat. Nur ein Königreich hat überlebt. Doch die Menschen leiden unter dem hinterhältigen König, der durch ein dunkles Geheimnis an die Macht gekommen ist. Mehr aber noch schmerzt sie der Mangel an Trinkwasser. Denn auch die Flüsse sind verseucht. Also haben die Menschen Eisenmänner konstruiert, die sie in die verbotenen Gebiete schicken, damit sie dort in einem tief gelegenen Reservoir nach frischem Wasser bohren. Den Eisenmännern kann die Vernichtung nichts anhaben. Nur in diesen verseuchten Gegenden und nur tief unter der Erde finden sich die ersehnten Quellen. Der König hält die Menschen wie Sklaven, und die Menschen halten die Eisenmänner wie Sklaven. Gerade hat man die zweite Generation der Eisenmänner erschaffen. Die alten Modelle sollen zusammengetrieben, verschrottet und eingeschmolzen werden, um daraus die neue Generation zu fertigen. Doch die Eisenmänner haben längst ein Eigenleben. Einer von ihnen ahnt, was die Menschen vorhaben, und ihm gelingt es, zu fliehen. Immer wieder entwischt er der schwarzen Polizei des Königs. Auf seiner Flucht stößt er auf einen seltsamen Schlüssel, den er an sich nimmt. Schließlich versteckt er sich in einer abgelegenen verlassenen Werkstatt. Dort wurden in früheren Tagen Eisenmänner repariert. Die Polizei spürt ihn sogar hier auf. In seiner Not flüchtet er in einen versteckt gelegenen, langen Gang, der in einen Berg führt. Schließlich gelangt er an ein Tor mit einem seltsamen Zeichen. Einer Eingebung folgend, nimmt er den Schlüssel, den er gefunden hat, und steckt ihn in das Schloss. Er passt. Der Eisenmann öffnet das Tor und sieht vor sich eine riesige Halle. Es ist die Textstelle, die ihr eben gelesen habt. Kolben, Röhren, Leitungen, Rauch. Es ist das Gehirn des Königreichs, konstruiert von den Ingenieuren des Königs.«


  »Wow!«, sagte Peter, der gespannt zugehört hatte. »Wenn solche Geschichten dabei herauskommen, lohnt es sich ja, dass Sie sich hier auf der Insel herumtreiben … Und wie geht es weiter?«


  Drago lächelte. »Dem Eisenmann gelingt es, sich in der Riesenmaschine versteckt zu halten. Er entdeckt das dunkle Geheimnis des Königs. Vor allem aber: Nach und nach verändert er die Maschinen. Von innen heraus. So ändert sich das Königreich. Schließlich geht es ganz von selbst. Der König, die Menschen, die Eisenmänner, alles wandelt sich. Ob zum Guten, das wird sich erst zeigen. Am Ende stirbt Eisenmann bei einem Unfall. Eine Routinekontrolle findet nur noch ein paar Schrottteile.«


  »Der Arme«, sagte Bob. »Irgendwie tut er mir leid.«


  »Und der Eisenmann sieht aus wie das Exemplar da draußen?«, fragte Peter.


  Drago nickte. »So stelle ich ihn mir vor. Kleiner natürlich. Etwa so groß wie du, Peter.«


  Justus war noch nicht ganz zufrieden. »Ein paar Fragen hätte ich noch«, sagte er. »Was für ein Zeichen hat das Tor verziert?«


  »Eine Sonne.«


  »Und durch welches dunkle Geheimnis kam der König an die Macht?«


  »Er hat das Testament des gestorbenen Herrschers gefälscht und seinen Bruder, den rechtmäßigen König, in das verseuchte Gebiet gesperrt.«


  »Danke«, sagte Justus. »Ich denke, diese Hinweise versetzen uns in die Lage, damit etwas anzufangen.«


  »Darf ich fragen, was?«, fragte Drago.


  »Das werden wir sehen. Die Bedeutung der Dinge ergibt sich oft erst aus unseren Ermittlungen«, erwiderte Justus.


  »Ich könnte dir stundenlang zuhören«, grinste Drago. »Mir gefällt deine progressive Aktionstendenz.«


  Justus sah ihn irritiert an.


  »Woher haben Sie Ihre Ideen?«, fragte Bob schmunzelnd.


  »Geschichten, Filme, überraschende Analogien, das alles anders zusammengesetzt und weitergedacht, verbunden auf eine Art und Weise, die plötzlich eine neue Spannung erzeugt. Manchmal taucht auch etwas aus meinem Leben in meinen Geschichten auf oder aus dem Leben anderer.« Drago lächelte. »Vielleicht erscheinen in meiner nächsten Geschichte ja drei Schattenwesen, wer weiß.«


  »Dann zählen wir hoffentlich zu den Guten«, meinte Peter.


  Drago legte den Kopf schief. »Möglich. Wahrscheinlich jedoch nicht. Ich verändere die Dinge, wenn ich sie einbaue. Das passiert selten eins zu eins.«


  Sie gingen ins Bett. Bei Drago hieß das: Sie suchten sich eine Ecke und staffierten sie mit Klamotten und Kissen aus. Drago bot zwar auch seine Liege an, aber die drei ??? wollten sie ihrem Gastgeber nicht wegnehmen. Doch die beiden Isomatten, die Drago noch fand, nahmen sie dankbar an.


  Am Morgen kochte der Künstler wieder Kaffee für alle. Auch ein paar Kekse und eine Trockenwurst trieb er auf.


  Die Sonne stand am Himmel und der Nebel hatte sich wie erhofft verzogen. Justus nutzte das kärgliche Frühstück zur Klärung weiterer Fragen. »Es wäre von Vorteil, wenn wir die vier Kunden namentlich kennen würden, die die Teile der Eisenmanngeschichte gekauft haben«, sagte er.


  »Du scheinst ja wirklich anzunehmen, dass die Vorfälle etwas damit zu tun haben«, antwortete Drago. »Aber gut, alles kann möglich sein. Nur legt euch bitte nicht zu früh fest! Ein Kunstwerk hat Arthur Pepper erstanden. Der Inhaber von Woodingle.data, einer Internetfirma.«


  Justus und Bob nickten. Sie hatten schon von Pepper gehört, da er in Rocky Beach wohnte.


  »Er hat sich für das allererste Bild interessiert. Eisenmann war übrigens schon das dritte Objekt, das er von mir gekauft hat. Zuvor hat er je eines bei zwei älteren Projekten erstanden. Bild zwei ging an Cecile Jezero.«


  »Die Schauspielerin?«, unterbrach Peter. »Die von Himmel und Meer? Haben Sie sie persönlich kennengelernt?«


  Drago zwinkerte ihm zu. »Aber klar! Und ich sage dir eines: In Wirklichkeit sieht sie viel schöner aus als in ihren Filmen. Und wow! Sie hat mit mir geflirtet!«


  Peter verdrehte träumerisch die Augen.


  »Und der dritte Kunde?«, fragte Justus, der taub für Dragos Übertreibungen war.


  »Ja. Nummer drei hat ein Fred Osborne erstanden. Er hat ziemlich hart um den Preis verhandelt. Ein Highschoollehrer aus Marina del Rey.«


  »Ein Lehrer, der sich für ausgefallene Kunst interessiert?«, wunderte sich Bob. »Kunstlehrer?«


  »Ich glaube, es war eher Physik«, sagte Drago. »Jedenfalls was mit Naturwissenschaften. Und Sport. Wahrscheinlich kauft er Kunst, um seine Lebensbalance zu finden.« Er grinste. »Und das nächste Objekt … da verhält es sich etwas merkwürdig. Es lief wohl über einen Mittelsmann. Wayne Short. Ein Rechtsanwalt. Ich verkaufte ihm Bild Nummer fünf. Er wollte auch noch die weiteren Bilder haben, doch pro Kunde gebe ich nur ein Objekt ab, wie ihr wisst. Bild vier und sechs befinden sich noch in meiner Wohnung. Die Adressen der Käufer findet ihr übrigens auf meinem Computer.«


  Drago gab noch ein paar Anweisungen, dann überreichte er Justus den Wohnungsschlüssel. »Am besten, ihr beginnt mit eurer Untersuchung direkt vor Ort. Es dürfte fast alles noch so herumliegen, wie ich es vorgefunden habe. Ich selbst werde auf der Insel bleiben und am Schluss meiner Geschichte arbeiten. Bis auf die Besitzerin der Insel weiß niemand, dass ich hier bin. Und bis auf euch natürlich. Meldet euch, wenn ihr Fragen habt. Wenn mir noch etwas einfällt, werde ich auf eurem feinen Schrottplatz auftauchen!« Er stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ach ja. Wie steht es um euer Honorar? Werde ich arm dabei?«


  »Keine Sorge«, sagte Justus. »Der Erfolg ist uns Lohn genug.«


  »Das gefällt mir!«


  »Vielleicht können Sie uns ja in Ihre nächste Geschichte einbauen«, ergänzte Bob.


  »Aber gerne«, erwiderte Drago und drängte zum Aufbruch. »Lasst euch überraschen!«


  Eine Weile später kletterten die drei ??? aus dem kleinen Schlauchboot ans Festland. Drago reichte ihnen ihr Gepäck und paddelte zur Insel zurück. Justus, Peter und Bob winkten ihm noch einmal zu. Dann machten sie sich auf den Weg zu ihrem Auto. Die ersten Badegäste waren bereits da und schauten den drei Freunden verwundert nach. Wie konnte man an so einem schönen Tag schon so früh wieder verschwinden?


  »Ich hoffe, wir haben uns auf Mora Island nicht den Todesvirus eingefangen«, sagte Peter, als sie den Berg hochkletterten. »Alles in allem war das eine ziemlich dumme Idee von dir, zur Insel zu schwimmen. Sie hätte dich fast das Leben gekostet!«


  »Immerhin haben wir einen neuen Fall«, gab Justus trotzig zurück. Er wirkte schon wieder ganz wie der Alte. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. »Sagt mal, habt ihr nicht erwähnt, dass der Angler, der euch zur Insel übergesetzt hat, die Küstenwache alarmieren wollte?«


  »Hat er gesagt.«


  »Aber es kam niemand! Ob er wirklich das Schlauchboot auf dem offenen Meer eingesammelt hat? Das ist doch oberfaul! Ich bin gespannt, ob wir ihm bei unseren Ermittlungen noch mal begegnen.«


  »Ich könnte drauf verzichten«, bemerkte Peter, als sie die Parkbucht erreichten.


  Die drei ??? machten sich gleich auf den Weg, die Küste hinunter in Richtung Süden. Ihr Ziel war Dragos Wohnung.


  Unter Verdacht


  Es war natürlich kein Schlösschen, in dem Drago wohnte, auch kein luxuriöses Appartementhaus, sondern einfach ein schlichter Wohnblock, bei dem schon der Putz abbröckelte.


  »Da hat Drago mal wieder ganz schön übertrieben«, sagte Peter fast ein wenig enttäuscht.


  Sie folgten den blassen Betonplatten zum Eingangsbereich, dessen ganze Zierde ein überdimensionierter Kübel mit einer kleinen Kaktee war. Justus warf einen Blick auf die lieblos hingeklebten Namensschilder, zog die Schlüssel hervor, die Drago ihnen mitgegeben hatte, und öffnete die Haustür. Ein Mann kam ihnen entgegen, der auf seinem Handy spielte und noch nicht einmal zum Gruß den Kopf hob.


  »Wird nicht viel Miete kosten, die Bude«, mutmaßte Bob.


  Sie stiegen in den ersten Stock und öffneten die Wohnungstür. Die karge Einrichtung des Zimmers erinnerte sie sofort an den Bunker auf Mora Island: Ein ungemachtes Bett stand da, ein Schreibtisch, ein Schrank, ein halb gefülltes Regal. Drago Martinez schien vor allem in seiner Fantasie zu leben.


  Die gegenüberliegende Wand war durch einen Vorhang verdeckt, der in einem tristen Grau gehalten war. Justus schritt hin und zog ihn zur Seite. »Alle möglichen Bilder«, sagte er und nach einem kurzen Moment: »Aha. Da sind auch Eisenmann vier und sechs!«


  Bob hatte sich inzwischen einen Überblick über die Wohnung verschafft. »Es gibt nur noch eine kleine Küche und ein winziges Bad«, vermeldete er. »Alles sehr überschaubar.«


  »Da steht auch das Notebook!« Peter trat an den Schreibtisch und schaltete es an. Während es hochfuhr, schaute er sich um. Vor dem Fenster gab es einen Balkon. Dort waren allerhand Eisenteile gelagert, und auch eine kleine Werkbank hatte sich Drago eingerichtet. Nun zeigte der Computer das Anmeldefenster und Peter gab das Kennwort ein. Wieder dauerte es ein paar Momente. Dann fand der Zweite Detektiv die Datei, die ihm Drago genannt hatte. Die Namen und Adressen der Kunden! Peter notierte, was er benötigte. Gerade, als er die letzte Adresse aufgeschrieben hatte, vernahm er ein Geräusch an der Wohnungstür. Ein leichtes Streifen, vorsichtig tappende Schritte. Kurz darauf ein fast unhörbares Klicken im Schloss.


  Auch Justus, der gerade die Bilder und ihre Rückseiten fotografierte, hatte es gehört. »Da will jemand einbrechen«, flüsterte Peter und gab Bob ein Zeichen. »Los! Verstecken!«


  Aber wohin? Es war keine Zeit für lange Überlegungen. Mit einer raschen Bewegung zog Justus den Vorhang vor sich zu. Bob wies Peter in die Küche und schlich eilig ins Bad. So konnten sie den Gegner wenigstens von allen Seiten überraschen.


  Im Flur erklang eine laute Stimme. »Drago Martinez! Öffnen Sie die Tür und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Hier spricht die Polizei!«


  Die Polizei? Konnte das stimmen? Oder war das wieder so eine unliebsame Überraschung für Drago? Gar eine Falle? Justus überlegte fieberhaft. Zu blöd, dass sie sich aufgeteilt hatten. Er lugte am Vorhang vorbei. Irrte er sich, oder drehte sich der Türknauf langsam herum?


  »Drago Martinez? Sind Sie zu Hause?«


  Wieder dieses Klicken im Schloss.


  Dann war es, als seien Dämme gebrochen. Die Tür flog auf, Justus zog gerade noch den Kopf zurück, schwere Schritte trampelten in den Raum – es mussten mehrere Personen sein –, und ehe der Erste Detektiv reagieren konnte, wurde der Vorhang zur Seite gerissen. Entsetzt starrte Justus in die Mündung einer Waffe, die ihm ein vermummter Polizist vors Gesicht hielt. »Keine Bewegung, Freundchen«, knurrte der.


  »Ich rühre mich doch gar nicht«, flüsterte Justus. Am Rande nahm er wahr, wie zwei weitere Männer die Türen zu Küche und Bad aufrissen und kurz darauf Peter und Bob im Polizeigriff herauszerrten. Ein Mann tauchte im Türrahmen auf. Im Gegensatz zu den Polizisten war er unvermummt. »Inspektor Cotta!«, entfuhr es Justus.


  Der Angesprochene war nicht minder überrascht. »Ich träume wohl? Justus Jonas? Und die drei ???! Hat man denn vor euch nie seine Ruhe!« Fassungslos starrte er auf das Geschehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Freunde, ihr treibt es entschieden zu weit! Ihr gefährdet den ganzen Einsatz! Ich bin sehr gespannt auf eure Erklärung!« Er wandte sich an einen der anderen Polizisten. »Sonst niemand hier?«


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf.


  »Klar. Ausgeflogen, der Kerl! Stattdessen gehen uns die Jungs ins Netz! Nun lasst sie schon los!«, brummte Cotta verärgert. »Ich kenne die drei. Martinez ist nicht darunter.«


  Etwas unwillig ließen die Polizisten von den drei ??? ab.


  »Danke.« Justus streckte sich. Seine Gelenke taten weh. Auch Peter und Bob lockerten ihre Arme.


  »Können wir unter vier Augen reden, Inspektor?«, fragte Justus. »Ich meine … unter acht?«


  Inspektor Cotta zögerte einen Moment, zog die Stirn kraus, stöhnte auf, als hätte man ihm soeben die Pension gestrichen, aber dann nickte er. »Lasst uns allein«, befahl er den Polizisten.


  Die Männer gingen nach draußen.


  »Also, was treibt ihr hier?«, fragte Cotta, als sie unter sich waren. »Das ist doch nie im Leben ein Zufall, dass ihr in Martinez’ Wohnung seid! Versucht erst gar nicht, mir das weiszumachen!«


  Justus nickte. »Darüber können wir gleich sprechen, Inspektor. Aber warum wollten Sie Drago Martinez verhaften? Und dazu noch mit dem großen Aufgebot? Er muss ja Schlimmes angestellt haben.«


  »Ich wüsste nicht, warum ich euch das erzählen sollte«, brummte Cotta. »Am liebsten würde ich euch allesamt aufs Präsidium mitnehmen. Und dort einbuchten! Welche Ausrede habt ihr denn für diesen Einbruch?«


  »Gar keine«, entgegnete Justus. »Wir haben nichts Ungesetzliches getan. Wir wurden ausgesprochen ordnungsgemäß in diese Wohnung eingeladen. Aber gerade deshalb wäre es für unsere Ermitt …«


  »Schon klar, Justus. Eure Ermittlungen. Verstanden …« Inspektor Cotta winkte ab. Er kannte dieses Spiel. Information nur gegen Information, da war Justus stur wie ein Bock. Außerdem hatte Cotta im Laufe der Jahre die Erfahrung gemacht, dass es nicht schaden konnte, den drei ??? reinen Wein einzuschenken. Zumindest tröpfchenweise. Allzu oft hatte sich das im Nachhinein als nützlich erwiesen. Dieses Mal ging Cotta aufs Ganze: »Martinez steht unter dem Verdacht des zweifachen Einbruchs, eines weiteren versuchten Einbruchs, der Vortäuschung einer Straftat und der Freiheitsberaubung mit Waffengewalt«, sagte er scharf. »Ich denke, das dürfte euch neu sein!«


  »Einbruch oder versuchter Einbruch bei Cecile Jezero, Arthur Pepper und Fred Osborne«, kombinierte Justus gelassen. »Im Zuge dessen wird es vermutlich zur Straftat der Freiheitsberaubung gekommen sein. Und bei der von Ihnen erwähnten vorgetäuschten Straftat handelt es sich wohl um den Einbruch in seine eigene Wohnung.« Justus schwieg stolz und sah Inspektor Cotta erwartungsvoll an.


  Der war einen Moment lang sprachlos. »Ja, aber … woher …«, stotterte er.


  »Logik«, sagte Justus schlicht. Es war ein Risiko gewesen, aber er hatte mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen. Einen triumphierenden Blick konnte sich Justus nicht verkneifen. »Warum ermitteln Sie eigentlich in Pacific Palisades?«, setzte er nach. »Das ist doch gar nicht Ihr Revier!«


  »Vertretung«, murmelte der Inspektor, »und einer der Betroffenen wohnt in Rocky Beach.« Er holte Luft und fasste sich wieder. »Was geht euch das eigentlich an? Redet endlich: Ihr wisst doch ganz genau, wo dieser Typ steckt, oder?«


  Die drei ??? schwiegen. Peter drückte die Fingerknöchel zusammen und Bob bekam einen roten Kopf. Nur Justus blieb kühl. Ihm war klar, sie saßen in einer Zwickmühle. So kurz wie sie Drago kannten, konnte Justus einerseits nicht seine Hand für ihn ins Feuer legen. Andererseits gab es da ein paar offene Fragen. »Warum sind Sie so sicher, dass Martinez hinter den Einbrüchen steckt?«, wich er aus.


  Inspektor Cotta lächelte. »Drago Martinez ist die einzige Verbindung zwischen allen Fällen. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich auf der Spur war. Aber alle drei Personen hatten vor Kurzem mit ihm zu tun. Cecile Jezero hat den Einbrecher sogar gesehen. Leider konnte sie ihn nicht erkennen, denn er trug so eine seltsame kastenförmige Maske. Offenbar beschäftigt sich Martinez mit solchen Formen und nennt sie irgendwie … Eisenmann.« Cotta machte eine Pause und fixierte Justus, der jedoch jede Regung unterdrückte. »Und an einem der Tatorte haben wir seine Fingerabdrücke gesichert …«, schloss der Inspektor. »Tja, was würdet ihr da wohl sagen?«


  »Hm.« Justus grübelte. War das alles nur ein verrücktes Spiel von Drago? In das sie nun hineingezogen wurden? Ein Spiel aus Fantasie und Realität, sodass wieder eine neue Art von Geschichte entsteht? Justus war sich nicht mehr sicher. Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, aber noch ergaben sie kein klares Bild. Der Polizei nicht die ganze Wahrheit zu sagen wog sehr schwer. Andererseits, wenn er Zweifel hatte … Justus wollte selbst herausfinden, was hinter alldem steckte. Umso mehr, als die ganze Geschichte diese unerwartete Wendung genommen hatte.


  Der Erste Detektiv öffnete den Mund: »Okay. Inspektor Cotta, ich möchte Ihnen mitteilen, dass wir von Drago Martinez den Auftrag bekommen haben, den Einbruch in seine Wohnung zu untersuchen. Vor allem deshalb, weil die Polizei nichts unternommen hat, um den Vorfall zu klären.«


  »Das ist ja wohl die Höhe!«, rief Inspektor Cotta wutentbrannt. »Jetzt sind wir also schuld!«


  Doch Justus sprach weiter. »Immerhin ist das ein Indiz dafür, dass Martinez den Einbruch nicht vorgetäuscht hat. Denn was hätte er für einen Grund gehabt, uns zu beauftragen.«


  »Als eine Art moralisches Alibi«, wandte Cotta sofort ein. »Er benutzt euch. Das kann er dann hübsch der Polizei erzählen. Darauf hättest du auch selbst kommen können, Justus!«


  »Vielleicht ist es so.«


  »Vielleicht dies, vielleicht das … Wo steckt Martinez?«, fragte der Inspektor mit Nachdruck.


  Peter und Bob pressten die Lippen aufeinander und starrten auf den Boden. Justus sagte: »Er hat uns die Schlüssel für diese Wohnung gegeben und ist verschwunden.«


  »Wo war das?«


  »Äh, draußen, am Strand. Ich habe wirklich keine Ahnung, was er in diesem Moment macht.« Wörtlich genommen war das nicht einmal gelogen.


  Inspektor Cotta überlegte. »Aha. Aber wenn es sich so verhält: Wie wollt ihr dann wieder mit ihm in Kontakt treten?« »Martinez … er wird den Wertstoffhandel meines Onkels aufsuchen, um mit uns zu sprechen. Wann, das hat er nicht gesagt.« Auch das stimmte irgendwie.


  »Also gut. Pass auf, Justus Jonas! Eine Minute nachdem Martinez auf eurem Schrottplatz aufgetaucht ist, hast du mich informiert!«, sagte Cotta. »Noch einmal zum Mitschreiben: Für das Telefonat hast du genau sechzig Sekunden! Das ist Sache der Polizei! Verstanden?«


  Justus nickte. »Verstanden, Herr Inspektor.«


  Verschwitzte Klamotten


  Als sie wieder auf der Straße waren, erkundigte sich Justus bei Peter, wie denn das Basketballspiel ausgegangen sei.


  »Wie bitte? Du willst dich über Basketball unterhalten?«, fragte Peter ungläubig und blieb stehen.


  »Immer noch besser, als mir stundenlang Vorwürfe anzuhören, warum ich Inspektor Cotta nicht jedes Detail brühwarm erzählt habe«, antwortete Justus.


  »Denen entgehst du sowieso nicht.« Peter grinste. »Außerdem wissen wir eh schon, was du antworten würdest.«


  »Unser Erster Detektiv glaubt nämlich nicht, dass Drago ein Verbrecher ist«, erläuterte Bob.


  »Er tut ihm nämlich leid, der arme Eisenmann-Drago. Wo er sich doch so um den frierenden Justus gekümmert hat«, ergänzte Peter.


  Justus rollte gespielt mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Da sieht man mal wieder, wie wenig ihr mich kennt! Falsch. Vollkommen falsch. Ob ihr es glaubt oder nicht: Ich halte es sogar für möglich, dass Drago ein doppeltes Spiel spielt. Bei seiner überbordenden Fantasie ist das denkbar. Aber wenn er das tut, dann möchte ich wissen, was er damit bezweckt. Für einen Verbrecher halte ich ihn allerdings nicht.« Justus unterstrich seine Aussage mit einem energischen Nicken. »Vorläufig nicht«, setzte er etwas leiser hinzu.


  Während ihres Gesprächs hatten sie nicht bemerkt, dass sich ein jüngerer Mann genähert und die letzten Worte mitgehört hatte. »Haben sie ihn endlich eingelocht?«


  Überrascht blickten die drei ??? den Unbekannten an. Mit seinen akkurat gekämmten Haaren, dem exakt sitzenden Anzug und der eng unter dem Arm geklemmten Ledertasche sah er aus wie ein Musterschüler, der wegen seiner altklugen Art nicht viele Freunde auf dem Pausenhof gehabt hatte.


  »Wen eingelocht?«, fragte Justus zurück.


  »Drago! Diesen faulen Hund!«


  Justus verkniff sich die Bemerkung, dass diese Ausdrucksweise nicht ganz mit dem Erscheinungsbild des Mannes übereinstimmte. Stattdessen stellte er sich dumm und fragte: »Warum sollte man Drago verhaften?«


  »Weil er in meiner Wohnung wohnt, der Mistkerl!«


  »Dragos Wohnung gehört Ihnen?«, mischte sich Bob neugierig ein.


  »Klar! Sie steht mir zu! Aber warum erzähle ich euch das? Seid ihr etwa Freunde von Drago?«


  »So kann man das nicht unbedingt bezeichnen«, sagte Justus.


  »Ist auch egal. Wenn er jetzt im Knast sitzt, feiere ich ein fettes Fest.«


  »Die freudige Veranstaltung dürfte sich noch ein wenig verschieben«, erläuterte Justus süffisant. »Martinez ist nämlich flüchtig. Können wir erfahren, mit wem wir es zu tun haben?«


  »Abgehauen? Der flutscht doch jedem durch die Finger!« Wutentbrannt drehte sich der Mann mit solchem Schwung um, dass seine Tasche aufsprang und einige Papiere zu Boden fielen. Überhastet grapschte der Mann danach und stopfte sie zurück in die Tasche. Dann lief er, ohne sich noch einmal umzublicken, die Straße hinunter.


  Peter machte ein paar Schritte, bückte sich und hob eine Visitenkarte auf, die noch auf dem Asphalt lag. »John Sanders, Finanzberatung«, las er vor. »Da steht auch eine Adresse. Seltsame Gegend …«


  »Wir sollten uns um ihn kümmern«, sagte Justus. »Aber das machen wir später. Jetzt klappern wir erst mal Dragos Kunden ab. Peter, hast du dir alle Adressen notiert?«


  Peter fasste sich an den Kopf. »So ein Mist! Nein, in all der Aufregung habe ich doch tatsächlich den Zettel in der Wohnung liegen lassen!«


  Justus verschluckte sich fast.


  Peter prustete los. »War ein Witz! Was denkst du denn von mir! Ich habe sogar notiert, wer welches Bild erstanden hat!«


  Zuerst steuerten sie Wayne Short an, den Rechtsanwalt, von dem Drago behauptet hatte, er sei nur Mittelsmann eines unbekannten Käufers gewesen. Das hatte natürlich sofort das Interesse der Detektive geweckt.


  Short führte seine Kanzlei in einem kleinen Bürohaus, in dem außer ihm noch ein Arzt und eine Expertin für Tierkommunikation untergebracht waren. Die drei ??? ließen sich vom mit goldgeränderten Spiegeln verzierten Aufzug in das dritte Stockwerk fahren und wurden dort von einer blonden Frau mit streng hochgesteckten Haaren und dunkler Brille empfangen. »Nein, tut mir leid. Mr Short ist nur nach Terminvereinbarung zu sprechen«, sagte sie spitz, legte ihren Füllfederhalter auf den schweren Mahagonischreibtisch und warf einen missbilligenden Blick auf die drei Jungen.


  »Es geht um Leben und Tod«, behauptete Justus.


  Die Dame lächelte dünn. »Darum geht es meistens.«


  »Aber wir müssen Mr Short sprechen! Ein Künstler, von dem er ein Bild gekauft hat, wird mit dem Tod bedroht!«


  »Das wird Mr Short kaum …« Die Frau konnte ihren Satz nicht mehr vollenden, denn eine Tür war aufgegangen.


  »Warum ist es denn so laut hier?« Ein Mittvierziger trat in den Empfangsraum. Leicht angegraute, lässige Fönfrisur, dunkle Hornbrille, perfekter Anzug. Das musste Wayne Short sein. Sein überraschter Blick fiel auf die drei ???. »Was habt ihr denn auf dem Herzen, Jungs?«, fragte er schon etwas freundlicher.


  Justus ergriff das Wort. »Sie haben im Auftrag eines unbekannten Dritten ein Bild bei dem Künstler Drago Martinez gekauft«, sagte er. »Mr Martinez steckt leider in Schwierigkeiten, und wir kümmern uns darum. Ihr Auftraggeber könnte uns in der Sache äußerst dienlich sein.«


  Mr Short kräuselte die Stirn. »Ein Mr Martinez sagt ihr? Wann soll denn das gewesen sein?«


  »Vor wenigen Tagen.«


  »Daran müsste ich mich doch erinnern … Und selbst wenn: Ihr mögt gute Absichten haben, aber so einfach geht das nicht. Erst einmal muss ich die Person fragen, ob ich ihren Namen preisgeben darf. Und ihr mitteilen, wer sich dafür so brennend interessiert!«


  »Selbstverständlich. Mein Name ist Justus Jonas. Und das sind Peter Shaw und Bob Andrews.«


  »Ah, ja. Die drei ???. Ich habe von euch gehört! Das bleibt ja nicht aus, wenn ihr ständig auf Verbrechersuche seid und mir dadurch gelegentlich Kundschaft ins Haus schickt. Macht ruhig weiter so! Also gut. Ich werde der Sache nachgehen.«


  »Bis wann können wir mit einer Auskunft rechnen?«


  »Nun … wendet euch dieser Tage am besten an meine Assistentin.« Er wandte sich zur Seite. »Deborah, geben Sie den Herren bitte unsere Karte. Ich darf mich verabschieden …«


  Short lächelte freundlich und verschwand wieder. Peter trat an den Schreibtisch und ließ seinen Blick schweifen – ein dunkelgrün glänzender Kugelschreiber, ein leerer Notizblock, ein Bild, verschiedene am Computerbildschirm befestigte Klebezettel – und sah zu, wie Deborah mit starrer Miene aus einem kleinen Kästchen eine Karte nahm. Ohne mit der Wimper zu zucken, reichte sie Peter das Stück Papier.


  »Und nun kümmert euch mal um eure Schulaufgaben. Das stünde euch besser als zeitraubende und wichtigtuerische Detektivspielchen!«


  »Aber die machen leider entschieden mehr Spaß«, antwortete Peter betont freundlich.


  »So eine blöde Kuh!«, schimpfte Bob, als sie wieder draußen waren, und imitierte ihren Tonfall: »Und nun kümmert euch mal um eure Hausaufgaben! Das stünde euch viel besser … möchte nicht wissen, was sie wohl für eine armselige Leuchte in der Schule gewesen ist!«


  »Ach, reg dich nicht auf«, sagte Justus. »Was mich viel mehr ärgert, ist, dass wir nichts herausbekommen haben. Und Short uns doch irgendetwas verschweigt. Als ob er sich nicht erinnern könnte! Ich wette, von Deborah hören wir auch in hundert Tagen nichts! Was meinst du, Peter?«


  »Korrekt«, stimmte der Zweite Detektiv zu. »Er lügt. Auf dem Schreibtisch habe ich nämlich eine Notiz gesehen. Mit Dragos Namen und Adresse drauf …«


  »Hervorragend, Peter!«, rief Justus aus. »Das kann kein Zufall sein! Fragt sich nur …«


  »Spuck es aus, Erster!«


  »Lass mich doch mal in Ruhe überlegen, Bob! Ich frage mich, ob sich Short an Drago oder Drago an Short gewandt hat.«


  »Warum ist das wichtig, Just?«


  »Ach … das klären wir noch. Wer ist der Nächste auf unserer Liste?«


  »Du hast die Wahl zwischen Beverly Hills oder Marina del Rey. Also Cecile Jezero oder Fred Osborne. Mr Pepper, der Computermensch, wohnt in Rocky Beach. Den können wir uns also zum Schluss vornehmen.«


  »Dann erst mal den Lehrer«, entschied Justus. »Sonst müssen wir wieder zurückfahren!«


  Bob setzte sich ans Steuer und schlug den Weg entlang der Küste ein. Nach einigen Minuten erreichten sie Marina del Rey. Es gab dort einen weitläufigen Hafen, in dem unzählige kleine, aber auch große und teure Jachten privater Besitzer lagen. Sie mussten den Hafen erst einmal umfahren, denn Fred Osborne wohnte ein ganzes Stück weit dahinter in Playa del Rey. Endlich stoppte Bob seinen VW vor einem lang gestreckten, verwahrlost wirkenden Wohnsilo mit mehreren Eingängen. Graffiti prangten auf den Wänden. Im Erdgeschoss hatte jemand eine Scheibe eingeschmissen. Sie stiegen aus. Der Lärm der Flugzeuge vom Los Angeles Airport war deutlich zu hören.


  »Nette Gegend«, kommentierte Peter ironisch. »Da haben es die Pauker in Rocky Beach doch bedeutend schöner.«


  »Dafür müssen die sich mit Justus rumschlagen!«, sagte Bob.


  Justus blickte ihn baff an. »Wieso? Ich weiß doch immer alles!«


  »Eben«, sagte Bob. »Zu ihrem Leidwesen mehr als sie.«


  Sie klingelten. Kurz drauf ertönte der Summer und sie konnten die Tür aufdrücken. Osborne wohnte im zweiten Stock. Eine gut vierzig Jahre alte, kräftige Frau stand in der Tür. Sie trug ausgeblichene Jeans und hatte ein T-Shirt einer Heavy-Metal-Band übergestreift. Eine stattliche Erscheinung, die einen misstrauischen Blick auf die Jungen warf. »Was wollt ihr hier?«


  Justus setzte seine offizielle Miene auf. »Wohnt bei Ihnen ein gewisser Fred Osborne?«


  »Ja. Wohnt er. Und weiter?«


  »Können wir ihn sprechen?«


  »Nein, könnt ihr nicht.«


  »Äh, warum?«


  »Weil er nicht da ist, du Schwabbelgesicht!«


  »Und Sie wissen nicht zufällig, wann er zurückkommt?«


  »Doch, weiß ich. Aber ich sag’s dir nicht! Bist du schwer von Begriff, Cockerspaniel?«


  Justus gelang es, die fiesen Anspielungen auf sein Aussehen zu verdrängen und an ihr vorbei einen Blick in die Wohnung zu werfen. Sie wirkte unaufgeräumt und roch nach verschwitzten Klamotten. Doch wo war das Bild von Drago?


  »Es soll hier einen Einbruch gegeben haben«, sagte Justus. »Können Sie uns dazu etwas sagen?«


  Die Heavy-Metal-Frau musterte ihn. »Einbruch … woher weißt du davon? Wart ihr das etwa? Seid ihr ehemalige Schüler von Fred, oder was?«


  Justus ignorierte die Frage. »Besitzen Sie eigentlich ein Kunstwerk? Genannt Eisenmann?«


  »Eisenmann? Sag mal, was redest du da?« Wütend sah die Frau Justus in die Augen.


  Der starrte stur zurück.


  »Du gehst mir auf den Keks, Speckbacke!«, stieß sie hervor.


  »Und Sie? Sie sind wohl der Wachhund hier!«


  Die Frau machte einen Schritt auf Justus zu. »Nun pass mal auf! Ich atme jetzt dreimal tief durch. Dann seid ihr verschwunden! Sonst gibt’s Ärger. Klar? Mit euch nehme ich es doch alleine auf!«


  Drohend trat sie noch näher an Justus heran und beugte sich ein Stück zu ihm hinunter.


  »Wir sehen uns noch, Lady!«, sagte Justus, drehte sich um und lief zur Treppe. Peter und Bob folgten ihm.


  Mit mürrischen Gesichtern liefen die drei ??? zurück zu ihrem Auto. »Bei Cotta, dem Rechtsanwalt und Osborne sind wir nun achtkantig rausgeflogen«, fasste Bob die Lage zusammen. »Wenn wir auch bei Cecile Jezero nichts herausbekommen, hänge ich den Detektivberuf an den Nagel.«


  »Cecile Jezero«, ließ sich Peter den Namen auf der Zunge zergehen. »Hollywoodstar. Berühmt, und hübsch wie keine andere. Wieso sollte die uns eigentlich empfangen? Aber wenn sie es doch tut, ist mein Tag gerettet! Ach, was sage ich. Die ganze Woche!«


  »Na, dann klopfen wir mal an ihre Tür«, sagte Bob.


  Filmreife Flucht


  Cecile Jezero wohnte da, wo viele reiche Hollywoodstars lebten: in Beverly Hills. Nur wenige hundert Meter neben dem etwas heruntergekommenen Stadtteil Hollywood gelegen, fuhr man hier abseits des Santa Monica Boulevard durch palmengesäumte Nebenstraßen, in denen, versteckt hinter Bäumen und Gärten, die Erfolgreichen ihren Luxus genossen. Hätte Drago ihnen nicht die Adresse von Cecile gegeben, hätten die drei ??? dennoch nur wenig recherchieren müssen. Es gab immer irgendwelche Internetseiten, die die Örtlichkeiten der Filmstars verrieten. Natürlich nicht ohne den Hinweis, die Stars und Sternchen nicht zu stören.


  Bob bog in die anvisierte Straße ein und ließ seinen VW an den Grundstücken vorbeituckern. Auf eine gewisse Weise passte sein alter VW Käfer durchaus hierher. Als Oldtimer wäre er gut als Drittwagen einer Schauspielerin oder Sängerin durchgegangen.


  »Hier ist es«, sagte Justus plötzlich.


  Bob lenkte den Wagen an den Straßenrand, und sie stiegen aus. Das Grundstück war von blühenden, zweireihig gepflanzten Oleanderbüschen gesäumt, die die Sicht ins Innere kaum freigaben. Ein paar Meter weiter befand sich ein schmiedeeisernes Tor. Zwei Kameras bewachten die Szene.


  Bob entdeckte eine Anmeldeanlage für Besucher und wollte gerade auf den Knopf drücken, als sie aus dem Inneren des Geländes Rufe vernahmen. »Stehen bleiben! Sofort stehen bleiben!«


  Schnelle Schritte auf Kies waren zu hören. »Halt! Verdammt, er haut ab!«


  Justus und Peter liefen an das Gitter und versuchten, sich einen Überblick zu verschaffen. »Da! Da rennt einer über den Rasen!«, rief Justus. »Ein Kerl mit einem Kasten auf dem Kopf.«


  Auch Peter hatte ihn entdeckt. »Das ist Eisenmann! Er kommt hier rüber!«


  Wenige Sekunden später näherte sich der verkleidete Einbrecher dem Tor. Offenbar wollte er sich über das Gitter schwingen.


  Erst im letzten Moment entdeckte der Flüchtende die beiden Detektive. Er bremste ab und lief parallel am Zaun entlang, bis er aus dem Blickwinkel verschwand.


  »Die Straße runter!« Justus rannte los. »Er wird es weiter unten versuchen!«


  Peter und Bob folgten ihm.


  Sie spurteten ein Stück, erreichten eine Querstraße und bogen scharf um die Ecke. Keine fünfzig Meter weit entfernt kletterte der Einbrecher gerade über die Mauer.


  Inzwischen war Peter vorn. Nur noch wenige Schritte, dann hatte er den Kerl.


  Jetzt sprang der Mann auf die Straße. Peter gab alles. Der Mann entdeckte ihn und rannte los. Mit letzter Kraft raste Peter auf ihn zu, warf sich auf ihn, erwischte ein Bein und fiel schmerzhaft zu Boden. Doch ehe er die Lage überblicken konnte, hatte sich der Mann umgedreht und schlug ihm fest mit der Faust an die Schläfe.


  Um Peter herum wurde es dunkel.


  »Peter! Hallo Peter!«


  Etwas klatschte unangenehm gegen seine Wangen.


  Peter schlug die Augen auf. Bobs Gesicht, direkt über ihm. Seltsam. Und Justus war da. Und ein Mann, den er nicht kannte. Mit Sonnenbrille.


  Peter überlegte, wo er wohl sein könnte. Seine Schulter tat höllisch weh. Im Kopf hämmerte es.


  »Was für ein Glück! Er ist wieder bei sich!«, hörte er Bob.


  »Meine Güte! Das hätte auch schiefgehen können!« Das war der Mann mit der Sonnenbrille, der sich jetzt herunterbückte. »Du bist also Peter?«


  Peter versuchte zu nicken.


  »Nicht jeder hat so viel Mut, einen Einbrecher zu verfolgen.«


  Einbrecher. Ach ja. »Habt …«, stammelte Peter, »habt ihr …«


  Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Er konnte entkommen. Obwohl die Verkleidung seine Flucht behindert hat, war sein Vorsprung einfach zu groß. Wir haben uns erst mal um dich gekümmert. Sah schlimm aus, dein Sturz.«


  »… kein Sturz, es war ein … Hechtsprung«, sagte Peter langsam. Stückweise kam die Erinnerung. Er setzte sich auf. »Puh! Der Kerl hat mir heftig eine verpasst!«


  »Nun kommt erst mal mit«, sagte der Mann mit der Sonnenbrille. »Im Haus haben wir Desinfektionsmittel für deine Schürfwunde. Und ich muss auch nach Ms Jezero sehen.«


  Um sich aufrecht zu setzen, stützte sich Peter mit dem Arm auf der Straße ab. Wie ein Blitz fuhr der Schmerz durch seine Schulter. Erst jetzt bemerkte er, dass sein T-Shirt aufgerissen war und er blutete. Der Mann reichte Peter eine Hand und Peter zog sich mit dem anderen Arm hoch. »Danke.«


  »Mein Name ist übrigens Anthony. Ich bin Sicherheitsmann bei Cecile Jezero.«


  Zusammen gingen sie zurück zum Tor. Peter fühlte sich wackelig auf den Beinen, doch mit jedem Schritt wurde es besser. Und gleich würde er Cecile Jezero treffen! Nur eines störte ihn sehr: Er wäre ihr lieber etwas weniger demoliert unter die Augen getreten.


  Das Tor stand offen, und Anthony führte die drei ??? auf einem Kiesweg zu dem etwas abseits liegenden Haus, das kleiner war, als Peter es sich vorgestellt hatte. Als sie nur noch wenige Meter entfernt waren, wurde die Haustür geöffnet, und eine Frau trat heraus. Peter erkannte sie sofort. Das war Cecile. Einfach so in Jeans und Hemd. Ohne Filmschminke wirkte sie wie eine ganz normale Frau und auch anders als in dem Film Himmel und Meer, den er zuletzt von ihr gesehen und bei dem er sich ein wenig in sie verknallt hatte.


  »Anthony, was ist passiert?«


  Der Security-Mann erklärte ihr kurz die Situation. Mehr neugierig als aufgeregt wandte sie sich an Peter. »Und du hast den Mann verfolgt? Du Armer! Er hat dich ja ganz schön zugerichtet! Kommt erst mal rein. Ich versorge dich mit Verband und Salben.«


  »Ich kann das übernehmen«, sagte Anthony, doch Cecile schüttelte den Kopf. »Das mache ich schon selber. Schließlich bin ich ausgebildete Krankenschwester. Aber könnten Sie bitte für Getränke sorgen? Das wäre nett.«


  Anthony nickte.


  Peter durfte sich im Wohnzimmer auf den Klavierstuhl setzen und Cecile holte ihre Arzneiausrüstung. Die folgenden Minuten, das schwor Peter noch nach Jahren, machten jeden erlittenen Schmerz um ein Vielfaches wieder wett.


  Justus und Bob sahen sich derweil ausführlich um. Bereits beim Eintreten hatten sie Dragos Bild entdeckt. Es hatte einen prominenten Platz an der Wand bekommen und wurde eigens von einer Leuchte angestrahlt. Eisenmann, Teil zwei. Justus trat näher.


  Cecile hatte sein Interesse bemerkt. »Schön, nicht wahr? Ich habe es erst vor Kurzem gekauft.«


  »Das ist mir bekannt«, begann Justus, »Ms Jezero, es war kein Zufall, dass wir soeben an Ihrem Grundstück vorbeigegangen sind. Wir wissen, dass Sie dieses Bild von Drago Martinez besitzen. Der Künstler steckt in Schwierigkeiten und wir möchten Licht in das Dunkel bringen.«


  Einen kurzen Moment lang ließ Cecile von Peters Wunden ab. Sie blickte auf. »Wer seid ihr?«


  »Detektive. Wir nennen uns die drei ???. Drago hat uns beauftragt, ihm zu helfen.«


  »Wegen des Inspektors, ich weiß«, sagte Cecile und wandte sich wieder Peter zu, »er verdächtigt Mr Martinez. Aber ich glaube es nicht. Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, langsam selbst nicht mehr so sicher bin.«


  »Sie haben den Einbrecher vor ein paar Tagen doch gesehen. War es derselbe wie heute?«


  »Es scheint so, ja. Aber genau konnte ich ihn doch nicht erkennen! Beim ersten Mal habe ich ihn überrascht, als er ins Gelände eindrang. Seltsamerweise funktionierte an dem Tag meine Alarmanlage nicht. Sie läuft immer noch nicht einwandfrei, deshalb passt Anthony jetzt besonders gut auf. Ich war gerade hinter dem Haus am Pool, als sich der Eindringling in Richtung Haus schlich. Er trug einen Karton auf dem Kopf, mit einem dunklen, nicht ganz opaken Stoff auf der Vorderseite, durch den er wohl sehen konnte. Er sah aus wie der Eisenmann aus meiner Geschichte. Als ich ihn entdeckte, zielte er mit einer Pistole auf mich und forderte mich durch Handzeichen auf, ihn ins Haus zu lassen.«


  »Hat er nicht gesprochen?«


  »Nein. Er vermied jedes Wort.«


  »Sie sollten also seine Stimme nicht erkennen«, stellte Justus fest. »Waren Sie zu dem Zeitpunkt allein hier?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Er hat mich äußerst unsanft ins Obergeschoss geführt und dort eingeschlossen.«


  »Und weiter?«


  »Den Rest kann wohl besser ich erzählen«, sagte Anthony, der inzwischen mit einem Tablett mit Gläsern voll frisch gepresstem Orangensaft zurückgekommen war. »Ich kam gerade von einem Botengang. Ein Teil der Alarmanlage musste ausgetauscht werden. Aber ich war etwas früher dran als geplant. Irgendwie hatte ich ein seltsames Gefühl. Gerade als ich durch die Tür eintrat, kam mir der Kerl entgegen. Ich war vollkommen überrascht, er aber nicht minder. Er bedrohte mich mit der Waffe und machte sich auf und davon.«


  »Sagen Sie mir bitte genau, wo der Einbrecher sich befand, als Sie ihn entdeckt haben«, sagte Justus. »Könnte er vor diesem Bild gestanden haben?«


  Anthony überlegte. »Ich würde sagen, er ging gerade in die Richtung. Ja, das stimmt. Vermutlich wollte er zu dem Bild!«


  »Aber Sie kamen dazwischen und störten ihn«, sagte Justus. »Er musste fliehen, ohne es gesehen zu haben. Und ich glaube: Deswegen war er heute wieder da!«


  »Aber wieder erfolglos«, stellte Ms Jezero fest. »Wir sollten Inspektor Cotta informieren. Übernehmen Sie das bitte, Anthony? Ich möchte Peter noch den Arm verbinden.«


  Anthony nickte und ging.


  Justus zückte seine kleine Digitalkamera. »Würden Sie mir freundlicherweise gestatten, ein paar Bilder von dem Kunstwerk aufzunehmen?«


  »Selbstverständlich.«


  Justus machte mehrere Detailfotos, um möglichst den ganzen Text zu erfassen. Dieser Teil der Geschichte erzählte, auf welch dunklen Wegen der König des Reiches an die Macht gekommen war. Dann schloss sich ein Fluchtabenteuer von Eisenmann an. »Wie haben Sie eigentlich den Künstler kennengelernt?«


  »Ein Bekannter hat ihn empfohlen. Arthur Pepper. Er sammelt auch Bilder von Martinez.«


  »Pepper? Das ist ja interessant!« Justus überlegte kurz. »Kennen Sie vielleicht auch einen Mr Fred Osborne? Er ist Lehrer.«


  »Nein, nie gehört.«


  »Und den Rechtsanwalt Short?«


  »Bedaure, auch den kenne ich nicht.«


  Inzwischen hatte Justus mit seiner Kamera die Geschichte abfotografiert. Aber er hatte noch eine Bitte. »Ms Jezero, dürfte ich das Bild auch von hinten sehen?«


  »Aber ja doch. Hänge es ruhig ab. Es ist nicht gesichert.«


  »Hilf mir mal, Bob!« Vorsichtig nahmen die beiden das Kunstwerk ab und lehnten es umgekehrt an die Wand. »Wie ich vermutet habe«, murmelte Justus. »Auch bei diesem Exemplar sind die sonderbaren Linien und Zeichen auf der Rückseite der Stofftapete! Da ist zum Beispiel ein Alpha.« Er drückte auf den Auslöser der Kamera.


  »Hat das etwa eine Bedeutung?«, fragte Ms Jezero und trat neugierig näher. »Die Linien sind mir aufgefallen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  Justus sah sie an. »Wir werden es gewiss herausbekommen!«


  Ein seltsamer Irrtum


  Kurze Zeit später saßen die drei ??? wieder im Auto. Peter roch wie ein Krankenhaus, aber er lächelte seltsam abwesend. »Der ist eine Weile zu nichts mehr zu gebrauchen«, sagte Bob und setzte sich ans Steuer. »Hoffentlich wacht er bei Pepper wieder auf. Also, auf nach Rocky Beach!«


  Justus nahm neben Bob Platz.


  »Selbst wenn Pepper der Einbrecher war, könnte er inzwischen zu Hause sein. Kennst du den Weg?« Bob nickte und gab Gas.


  Arthur Pepper wohnte in bester Lage, an einem Hang, leicht über Rocky Beach gelegen, mit Ausblick auf den Pazifik und ausgedehnten Möglichkeiten zum Joggen. Das Anwesen selbst war klein, aber fein. Von einem Teil seines schnell verdienten Geldes hatte sich Pepper ein ökologisches Holzhaus bauen lassen, in dem er sogar die Klimaanlage mit eigener Energie betrieb.


  Ein Einfahrtstor gab es nicht. Bob ließ den VW einfach auf das Gelände rollen und parkte unmittelbar vor dem kastenförmigen Holzbau. Ein weiteres Auto stand da, ein älterer Chevrolet. Pepper musste Besuch haben.


  Sie stiegen aus und wollten gerade zum Haus gehen, als die Tür aufgerissen wurde und zwei Männer heraustraten. Ohne die drei ??? weiter zu beachten, drehte sich der kleinere der beiden zu dem anderen um. »Vertane Zeit, Mr Pepper, Sie reden und reden und sagen doch nichts! Aber ich werde Ihnen auf die Schliche kommen! Da können Sie Gift drauf nehmen! Und dann platzt die Bombe!«


  »Ach, regen Sie sich doch wieder ab!«, rief der Beschuldigte aufgebracht. »Verschwinden Sie endlich! Sehen Sie nicht, dass ich Besuch bekomme?«


  »Das ist mir vollkommen egal. Auf Wiedersehen, Mr Pepper!« Der Mann warf einen flüchtigen Blick auf die drei ???, eilte zu seinem Chevrolet und brauste mit aufheulendem Motor vom Grundstück.


  Pepper schüttelte missbilligend den Kopf und schritt auf die drei ??? zu. Ein sportlicher Mann um die vierzig, der lässige, aber teure Kleidung trug. »Tut mir leid, Jungs. Ein Journalist, der ein Buch über mich schreiben will. Als ob ich schon so alt wäre, dass jemand mein Leben beschreiben müsste. Aber was kann ich für euch tun?«


  Justus hatte den Unternehmer genau beobachtet. Hatte er sie als seine Verfolger erkannt? Wenn ja, dann ließ er sich nichts anmerken. Pepper wirkte smart und gelassen. Aber wie es schien, hatte er ohnehin ein Alibi für die Zeit des versuchten Einbruchs bei Cecile Jezero.


  »Der Journalist, der Sie gerade besucht hat: Wie lange war er bei Ihnen?«, fragte Justus.


  Der Mann sah ihn an. »Eine Weile!«, sagte er dann, »zwei Stunden vielleicht? Ein nervtötendes Gespräch. Dabei fing alles so freundlich an. Aber sagt, wie kann ich euch helfen?« Sein Blick fiel auf Peter, der sich die Schulter hielt. »Oh, hast du dich verletzt?«


  »Ich bin gestürzt.«


  »Aber fachgerecht versorgt worden, wie ich sehe. Nun, kommt kurz rein.«


  Die drei ??? stellten sich mit ihren Namen vor und Pepper führte sie in sein Wohnzimmer. Er deutete auf eine schlichte helle Sitzgruppe, die zwischen den weiß gestrichenen Lattenholzwänden das Zentrum des Raumes bildete. An den Wänden hingen mehrere Kunstwerke. Fast wie im Museum. Dragos Unique-Book entdeckten die drei ??? sofort. Es hatte seinen besonderen Platz am Ende des Raums gefunden, eingerahmt von zwei kleinen abstrakten Bildern.


  »Wie interessant!«, sagte Justus und trat näher.


  »Eine Neuerwerbung«, erklärte Mr Pepper. »Es heißt Eisenmann. Es ist ein Siebentel einer Geschichte, die nur ein einziges Mal existiert!«


  »Das ist uns bekannt«, sagte Justus. »Wir kommen nämlich gerade von Cecile Jezero.« Einen Moment lang ließ er die Neuigkeit wirken. Sein Gegenüber schien ehrlich überrascht. »Cecile Jezero? Die Cecile Jezero?«


  »Kennen Sie sie?«


  Pepper sah ihn an. »Ja, natürlich«, sagte er dann. »Aber leider nur flüchtig.«


  »Wir ermitteln da in einer Sache, die den Künstler von Eisenmann betrifft. Drago Martinez. Er hat uns beauftragt …«


  »Ermitteln …? Drago?«


  »Nun, ja, er steckt in Schwierigkeiten. Wir sind Detektive, Mr Pepper. Wurde bei Ihnen nicht ebenfalls eingebrochen?«


  »In der Tat. Aber woher wisst ihr das? Das ist nicht lange her …«


  »Was wurde gestohlen?«


  »Nichts, unbedeutend. Eine billige Digitalkamera. Außer den Kunstwerken besitze ich nicht viele wertvolle Gegenstände. Darum ist mein Haus bis auf ein paar Videokameras auch nicht übermäßig gesichert. Ich schätze diese Freiheit. Nur mein Computerraum im oberen Stockwerk beherbergt so einiges an Geräten, und an Wissen. Darum hat das Zimmer ein besonderes Sicherheitssystem.« Er schaute zur Seite. »Was macht ihr zwei da?«


  Peter und Bob waren durch das Zimmer geschlendert. Jetzt standen sie vor einer Wand mit einem Kalender.


  »Umschauen«, sagte Bob beiläufig. »Schön hier.«


  »Mr Pepper, haben Sie den Einbrecher gesehen?«, fragte Justus dazwischen.


  Kopfschüttelnd wandte sich der Mann wieder Justus zu. »Ich war außer Haus. Er muss das gewusst haben. Auf einer Überwachungskamera tauchte ein Mann auf, mit einem Kasten auf dem Kopf. Die Polizei verdächtigt Drago. Ich halte das für haarsträubenden Blödsinn! Ihr glaubt das doch wohl nicht etwa auch?«


  »Nein«, sagte Peter und blätterte abwesend in dem persönlich gefertigten Fotokalender an der Wand, dessen Bilder von einer Südseeinsel stammen mussten. Für Fire Fish von Oktopus, stand auf dem Titelblatt.


  Justus fragte: »Darf ich ein paar Aufnahmen von dem Kunstwerk machen?«


  Sofort wandte sich ihm Pepper wieder zu. »Du fotografierst die Bilder?« Er unterbrach sich und überlegte. »Nein«, sagte er dann entschieden. »Es gehört zum Konzept des Künstlers, dass jeder Art von Vervielfältigung ein Riegel vorgeschoben wird! Daran halte ich mich.«


  »Keine Ausnahme? Wir brauchen die Bilder nur für unsere Ermittlungen und werden sie danach wieder löschen.«


  Arthur Pepper schüttelte den Kopf. »Das glaube ich zwar gerne, aber plötzlich stehen sie doch im Internet!«, sagte er. »Und zwar für immer und ewig. Meine Antwort lautet: Nein!«


  »Aber lesen darf ich es doch?«


  Pepper nickte unwillig. »Von mir aus. Du bist ja ganz schön hartnäckig. Wenn es Martinez hilft …«


  Justus stellte sich vor das Kunstwerk und las es aufmerksam durch. Es dauerte ein paar Minuten, während deren der Hauseigentümer unaufhörlich hin und her lief und sichtlich bemüht war, die Ruhe zu bewahren.


  Schließlich war Justus mir seiner Betrachtung fertig. »Ich würde gerne auf die Rückseite sehen. Bob, hilfst du mir?«


  »Auf die Rückseite?«, warf Pepper ein und hob abwehrend die Hände. »Wieso das denn?«


  »Dort befindet sich eine Art Zeichnung. Vielleicht ist sie Ihnen noch nicht aufgefallen.«


  »Doch, das ist sie. Meinetwegen, wenn es eurer Sache dienlich ist und ihr endlich verschwindet! Warte, das hänge ich dann doch lieber selber ab!« Vorsichtig hob der Mann das Bild von der Wand und drehte es zu Justus um. Schnell wie der Blitz hatte Justus seine Kamera gezückt und die Rückseite fotografiert. »Die darf ich ja wohl aufnehmen«, sagte Justus, »die Zeichnung gehört ja nicht zum Konzept.«


  Doch damit hatte er endgültig Peppers Sympathie verspielt. »Jetzt reicht es!«, rief er. »Ihr solltet besser gehen! Wenn Ihr nicht für Drago arbeiten würdet, hätte ich euch schon längst rausgeschmissen! Bei Gelegenheit werde ich ihn fragen, wie er ausgerechnet an euch penetrante Burschen gekommen ist!«


  »Wir waren einfach da«, stellte Justus fest und blickte zu Bob und Peter. »Okay, das war es auch schon. Vielen Dank, Mr Pepper. Kommt, Kollegen.«


  Justus schritt in Richtung Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. »Ach, eine Frage hätte ich noch.«


  »Ich bin gespannt!«


  »Sie besitzen, wie ich feststellen konnte, das fünfte Bild der insgesamt siebenteiligen Geschichte. Nach Auskunft von Drago Martinez haben Sie aber Folge eins gekauft. Das verstehe ich nicht.«


  Arthur Pepper starrte ihn eine Sekunde lang an. »Martinez behauptet, ich … hätte den Beginn von … Eisenmann?«, stammelte er. »Na, da fragt Drago doch mal! Er muss da was verwechselt haben!«


  Fragen über Fragen


  Sie fuhren in Richtung Schrottplatz. Peter saß auf der Rückbank, hielt sich bei jeder Bodenwelle die Schulter und stöhnte leise. Mitfühlend sah Bob in den Rückspiegel. »Es hat dich ganz schön erwischt, oder?«


  Peter nickte. »Leider ist es im Leben nicht so wie im Kino. In der einen Sekunde prügelt sich der Detektiv, und eine Szene weiter ist er schon wieder fit wie ein Turnschuh. Auf seiner Stirn hat der Held nur noch ein Pseudopflaster, das ihm die Stylistin angeklebt hat. Aber was mich am meisten ärgert: Nächste Woche fehle ich beim Basketballspiel! Wir müssen doch im Halbfinale die Highschool von Malibu rausschmeißen!«


  »Ich kann ja für dich auflaufen!«, sagte Justus und grinste.


  »Dann spielen wir lieber mit einem Mann weniger!«, gab Peter zurück. »Außerdem müssen wir erst mal unseren Fall lösen. Du hast dir doch letztens einen richtig komplizierten Fall gewünscht. Mit vielen Verdächtigen und Spuren, die den vollen Einsatz unserer Logik erfordern!«


  »Ich erinnere mich«, entgegnete Justus.


  »Und jetzt haben wir den Salat! Eine Geschichte mit vielen seltsamen Typen: Osborne, Short, Pepper, dem Finanzmenschen, einem anonymen Käufer, dazu noch vielleicht dem Künstler selbst. Ich habe den Überblick verloren!«


  »Du hast Cecile Jezero vergessen«, sagte Bob.


  »Die scheidet für mich aus!«


  »Ach nee!« Bob und Justus glucksten los.


  »Hey …«, rief Peter empört. »… doch nicht, weil sie mich so toll verarztet hat! Was denkt ihr denn? Sie scheint mir einfach vollkommen unverdächtig! Was soll sie denn für einen Grund haben? Ich meine, sie hat … sie wurde zweimal bedroht, eingesperrt und …«


  »Ja, ja«, sagte Bob und bog lachend in die Straße ein, an der der Schrottplatz lag.


  »Klar«, grinste Justus.


  »… und, also, ich denke halt einfach, sie war es nicht!«


  »Aha«, sagte Justus, »soso!«


  Bob bremste, um in das Grundstück einzubiegen, und sagte: »Zum erweiterten Kreis unserer Liste zählen auch die Besitzerin der Insel, der Wachmann von Cecile, die Rechtsanwaltsassistentin Deborah sowie diese Heavy-Metal-Tante, die bei Osborne wohnt.«


  »Korrekt«, sagte Justus. »Und der Angler vom Meer.«


  Bob parkte den Wagen neben dem Wohnhaus und sie stiegen aus.


  Tante Mathilda hatte Kundschaft, und bevor sie die drei ??? herbeiwinken konnte, verdrückten sich die Detektive schnell durch das Kalte Tor, einen ihrer Geheimgänge, in die Zentrale. Diese befand sich in einem alten Wohnwagen, der auf dem Gelände des Gebrauchtwarenhandels, versteckt unter Schrottbergen, unsichtbar für Fremde lag. Hier konnten sie ungestört ihren Gedanken nachhängen.


  »Wie bringen wir nun Ordnung in unseren Fall?«, nahm Peter den Faden wieder auf, als sie es sich in der Zentrale bequem gemacht hatten.


  »Mit einem Flipchart«, sagte Justus. Es war eine ihrer neueren Errungenschaften, die Onkel Titus bei der Auflösung einer Werbeagentur an sie abgetreten hatte.


  Er holte das Gestell, spannte Papier ein und sah lächelnd zu Bob und Peter. Der Erste Detektiv liebte, was nun folgen würde. Sammeln der Punkte, die ihnen aufgefallen waren. Erste Ideen. Und dann Recherchen, um ihre Überlegungen mit Fakten zu unterfüttern.


  »Zunächst kümmern wir uns um die Frage, wer welches Unique-Book besitzt«, bestimmte er. »Dann notiere ich alle Fakten, die uns aufgefallen sind. Okay?«


  »Klar, Chef.« Peter legte die Stirn in Falten und wartete auf Justus’ weitere Erläuterungen, die auch prompt einsetzten.


  »Nach Dragos Aufzeichnungen besitzt IT-Unternehmer Pepper das Unique-Book Nummer eins, die Schauspielerin Cecile Jezero Nummer zwei, Lehrer Osborne Nummer drei. Nummer vier steht in Dragos Wohnung, der Auftraggeber von Short besitzt Nummer fünf, Nummer sechs habe ich ebenfalls in Dragos Wohnung vorgefunden und Nummer sieben wartet zur Fertigstellung auf Mora Island. Nun hing an Peppers Wand aber die Folge fünf, da bin ich sicher. Und ihm war das auch klar. Drago muss uns hier die falsche Auskunft gegeben haben. Denn logischerweise wird der unbekannte Auftraggeber die Nummer eins besitzen: Die Orte aller anderen Bilder sind uns bekannt!«


  »Fragen wir Drago, wenn wir wieder auf der Insel sind«, sagte Bob. Er schnappte sich eine Cola aus ihren Vorräten. »Damit das hier nicht zu trocken wird«, sagte er und grinste.


  »Wir haben aber noch mehr herausbekommen«, fuhr Justus unbeeindruckt fort und schlug ein neues Blatt auf. »John Sanders, Finanzberater, beansprucht Dragos Wohnung. Damit hätte er ein Motiv, Drago mehr als zu ärgern. Ihn müssen wir überprüfen. – Weitere Punkte?«


  »Wie heißt die Besitzerin von Mora Island?«, fragte Bob. »Was ist das für eine seltsame Zeichnung auf der Rückseite der Stofftapete? Vielleicht eine Schatzkarte?«, trug Peter zur Sammlung bei. Er nahm sich ebenfalls ein Getränk. »Du auch, Justus?«


  Der Erste Detektiv schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich habe für Grundbedürfnisse solcher Art jetzt wirklich keine Zeit! Vielmehr interessiert mich, warum sich Rechtsanwalt Short nicht an seine Verbindung zu Drago erinnert. Das ist doch erst ein paar Tage her!«


  »Und wer war der Mann im Boot, der uns zur Insel gefahren hat?«, warf Bob ein. »Hat er Dragos Schlauchboot wirklich auf dem Meer entdeckt?«


  Peter zuckte nur mit den Schultern. »Zurück zu unserem Besuch bei Pepper«, sagte er. »Was hat dieser Journalist mit alldem zu tun? Was will er über Pepper herausfinden? Vielleicht hängt das auch mit unserem Fall zusammen!«


  Justus schrieb es auf. »Was mir noch auffiel: Wie passt so eine Bruchbude, in der Osborne haust, zu einem teuren Unique-Book?«


  »Das ist aber keine Tatsache«, sagte Peter. »Eher ein Vorurteil. So nach dem Motto: Chaotisch lebende Leute interessieren sich nicht für Kunst.«


  »Du hast schon recht, Peter. Es ist nicht mehr als eine Beobachtung, die sich vielleicht leicht beantworten lässt«, gab Justus zu. »Aber es stört mich. Noch weitere Punkte?«


  »Ja«, sagte Bob und gönnte sich einen ausgedehnten Schluck. Justus sah ihn erwartungsvoll an.


  »Steht vielleicht der Inhalt der Eisenmann-Geschichte in direktem Zusammenhang mit den Einbrüchen?«, fragte Bob dann. »Den Verdacht habe ich schon lange. Das erste Bild, das ist bestimmt etwas Besonderes. Vielleicht trägt es den Schlüssel zu einem Geheimnis, hinter dem alle her sind!«


  »Sehr gut«, lobte Justus. »In der Geschichte könnte ein Hinweis stecken, irgendein Code, hinter dem jemand her ist. Vielleicht braucht man dazu auch alle Bilder!«


  »Und dann wäre da noch ein ganz anderer Gedanke«, sagte Bob. »Den du nebenbei mal erwähnt hast, Justus. Was, wenn das alles eine Inszenierung von Drago ist? Oder sogar von allen Beteiligten? Sozusagen eine Geschichte in der Wirklichkeit: Sie lassen uns herumstolpern, und zum Schluss ist alles eine Erfindung. Action-Art könnte man das nennen. Und später wird dann über unser mehr oder weniger kluges Verhalten ein neues Unique-Buch geschrieben.«


  »Das würde uns noch fehlen«, sagte Peter. »Die drei blinden Hühner von Rocky Beach! Aber deine Idee könnte auch die unterschiedlichen Angaben zur Folge des Bildes bei Mr Pepper erklären. In dem Punkt haben sie sich vielleicht nicht gut abgestimmt!«


  »Hm.« Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Wenn das die Lösung sein sollte, dürfte das nicht nur die drei ???, sondern auch Inspektor Cotta wenig amüsieren. Die Polizei lässt sich nicht gerne verladen!«


  Sie schwiegen und dachten nach. Bob nutzte die Pause, um eine neue Flasche zu nehmen und die noch vollen Colaflaschen in der Kiste nachzuzählen. Wenn das so weiterging, brauchten sie bald Nachschub.


  »Manchmal hat man uns ja auch dazu eingespannt, dass wir für andere ein Geheimnis klären«, fiel ihm dann ein. »Ich habe zwar keine Ahnung, welches das sein könnte, doch wir sollten keine Möglichkeit ausschließen.«


  Justus ging längst einem anderen Gedanken nach. »Bob, kannst du deinen Vater anrufen und fragen, ob er einen Kollegen kennt, der über Arthur Pepper recherchiert?«


  »Klar, Erster!«


  »Und ich werde mithilfe der Fotos und meiner Erinnerung die Geschichte von Eisenmann im Zusammenhang dokumentieren. Zumindest soweit es geht. Uns fehlen ja noch zwei Folgen sowie das bisher ungeschriebene Ende von Folge sieben. Peter, hilfst du mir dabei? Dann setzen wir auch diese seltsamen Zeichnungen auf den Rückseiten der Bilder zusammen.«


  Sie machten sich an die Arbeit und sie sollte nicht vergebens sein.


  Alte Buchstaben


  Inzwischen war es Abend geworden. Draußen quietschte es sekundenlang, ein Zeichen, dass Onkel Titus wie jeden Abend das Tor zuschob. Feierabend für heute. Doch nicht für die drei ???. Denn ihre Recherchen zeigten erste Ergebnisse.


  Bob hatte den Namen des Pepper-Besuchers herausgefunden. »Timothy Walton. Journalist bei einem TV-Sender aus Los Angeles. Er hat im Archiv der Los Angeles Post über Pepper recherchiert. Mehr wusste mein Vater nicht. Aber nun haben wir einen Ansatz. Und über Woodingle.data habe ich auch etwas herausgefunden. Ich habe Tom angerufen.«


  »Tom aus unserer Klasse?«


  »Ja, den Computerexperten. Er kennt sich da ganz gut aus. Inzwischen macht die Firma jedenfalls Millionen. Peppers Vater war früher der alleinige Besitzer. Bei seinem Tod wurde die Firma aufgeteilt. Peppers Bruder erbte den Securitybereich, genannt Woodingle.sec, wo auch der Firmenname herkommt, und Arthur die neue Datenhaltungssparte, deren Name er dann zu Woodingle.data änderte.«


  »Was ist mit Woodingle.sec?«, fragte Justus, »der Firma des Bruders?«


  »Nur lokal aktiv im Sicherheitsbereich.« Bob lehnte sich lächelnd zurück. »Sie bauen Alarmsysteme für Industriegelände und so. Allerdings nicht sehr erfolgreich. Im Gegensatz zu den Aktivitäten von Arthur Pepper. Er arbeitet für große Hollywoodfirmen, hat aber auch bedeutende Kunden in der Internetbranche. Klingt, als wäre dieser Journalist Timothy Walton da auf einer heißen Spur. Neid, Missgunst, Streit zwischen den beiden Brüdern … wer weiß. Nun seid ihr aber dran mit Neuigkeiten!«


  Justus und Peter sahen sich an.


  »Wer fängt an?«, fragte Peter.


  »Ich …«


  »War mir klar!«


  »… ich dachte, diesmal du!«


  »Gerade noch gerettet, Justus!« Peter grinste. »Also gut. Ich habe mich um diese seltsamen Rückseiten der Kunstwerke gekümmert. Wenn man alles zusammensetzt, sieht das Ganze aus wie eine Schatzkarte. Und ihr werdet es nicht glauben: Es könnten die Umrisse von Mora Island sein! Das werden wir gleich am PC überprüfen. An verschiedenen Orten sind kleine Kreuze eingetragen und mit so komischen Buchstaben versehen …«


  »Griechische Buchstaben«, unterbrach Justus. »Es handelt sich um alte griechische Buchstaben! Das habe ich dir eben gesagt.«


  »Ist doch egal, seltsame Buchstaben halt, meinst du nicht, das ist unwichtig jetzt …«


  »Keinesfalls. Du musst jedes Detail erwähnen, Peter. Das ist das alte griechische Alphabet. Alpha, Beta – da kommt, wie ihr ja wisst, auch der Begriff Alphabet her –, Gamma, Delta, Epsilon …«


  »Justuuuss!«, mahnte Bob, »eigentlich war Peter dran!«


  Peter sah Bob dankbar an. »Also gut, insgesamt waren neun Buchstaben aufgezeichnet.« Er grinste. »Ich kannte sie nicht genau, habe aber bei Justus recherchiert: Alpha, Beta und so fort, Zeta war der letzte, aber uns fehlen ja auch zwei Unique-Books. Wenn man davon ausgeht, dass die Buchstaben von Alpha aufwärts sortiert worden sind, muss auf eines von ihnen das Eta gemalt sein und möglicherweise gibt es auch noch ein Theta.«


  »Was könnte das bedeuten?«, fragte Bob. »Mora Island, verziert mit griechischen Buchstaben. Aber Justus wird es uns gleich verraten, oder?«


  »Wird er nicht«, kam Peter Justus zuvor, »denn dazu hat er bisher noch keine Idee.«


  »Zugegeben«, sagte Justus. »In der Geschichte konnte ich noch nichts entdecken. Ich habe sie vor allem auf mögliche Fingerzeige auf ein Geheimnis hin untersucht. Das ist allerdings so, als würden wir auf unserem Schrottplatz nach einer rätselhaften Schraube suchen. Am Ende hast du so viele in der Hand, dass du gar nicht mehr weißt, welche die richtige sein könnte. Permanent geht es um Schlösser, geheime Worte, Verstecke, Golddukaten und so fort. Da kann fast alles etwas bedeuten. Genau so verhält es sich mit den Metallobjekten, die Drago eingebaut hat. Manche ähneln in ihrer Form durchaus den griechischen Buchstaben. Aber ich habe auch überlegt, was in den noch fehlenden Teilen erzählt worden sein könnte. Vielleicht spielt auch ein bestimmter Ort eine Rolle. Ich bin noch dabei, alles mit allem in Beziehung zu setzen.«


  »Tut mir leid, Justus, aber das klingt ein wenig orientierungslos«, sagte Bob. »Wir sollten Drago besuchen. Er könnte uns eine Menge der Fragen beantworten.«


  »Das werden wir auch tun«, sagte Justus. »Wenn wir vorab noch ein paar Dinge erledigt haben. Die Fahrt auf die Insel kostet uns schließlich auch einen Tag. Und außerdem: Wer weiß, ob wir Drago überhaupt dort antreffen …«


  »Apropos Insel.« Bob übernahm wieder das Wort. »Folgendes gibt es zu den Biowaffenversuchen zu melden. Die Versuche fanden im Zweiten Weltkrieg auf zwei Inseln statt. Auf Gruinard in Schottland und vollkommen geheim hier auf Mora Island. Es ging um Milzbranderreger, also Bakterien, bei denen man im Zweiten Weltkrieg getestet hat, ob man sie als Waffe einsetzen könnte, zum Beispiel, indem man Tierfutter damit versetzt. In Schottland hat man über der Insel Bomben mit dem Erreger gezündet und innerhalb von Tagen sind eine Menge Schafe gestorben. Die Insel wurde auf Jahrzehnte komplett verseucht. Wartet mal, ich kann euch dazu ein Internetvideo zeigen, das vor ein paar Jahren freigegeben wurde.« Er klickte eine Taste und auf dem Bildschirm erschienen bleiche Bilder einer kahlen Insel mit Menschen in Schutzanzügen, die Schafe abtransportierten. Szenen, die an einen Atomunfall erinnerten.


  »Die armen Tiere. Die können doch nichts dafür!«, sagte Peter angewidert. »Und das hat hier auch alles stattgefunden?«


  Bob wiegte den Kopf. »Zum Teil. Auf Mora Island war auch ein Labor und man hat in der Umgebung gezielte Versuche gemacht. Aber es ist fast unmöglich, hierüber etwas herauszubekommen. Geleitet wurden die Tests von dem schon von Drago erwähnten Dr. Thomas Mitchell.«


  »Hast du über den auch etwas herausgefunden?«, fragte Justus neugierig.


  Fast ein wenig beleidigt sagte Bob. »Was denkst du denn? Natürlich! Nach dem Zweiten Weltkrieg wohnte er noch lange hier in unserer Gegend. Er starb erst in den Achtzigerjahren.«


  »Wenn er schon so lange tot ist, warum hat Onkel Titus dann erst kürzlich etwas aus seinem Nachlass gekauft?«, fiel Peter auf.


  »Der Kontakt muss über eines seiner Kinder gelaufen sein«, sagte Bob, »oder über ein Enkelkind. Mitchell hatte einen Sohn und eine Tochter, die auch schon erwachsen sein müssen. Aber weiter bin ich noch nicht. Außerdem können wir ja auch Onkel Titus dazu befragen.«


  Geistesabwesend nickte Justus. Das alles hatte seine Fantasie beflügelt. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er sah die Fährten, aber er hatte noch kein Gefühl dafür, wo der richtige Einstieg war.


  »Bitte lass mich auch noch mal an den Computer«, bat Justus.


  Als Bob den Platz freigeben wollte, drang ein lautes Rufen in die Zentrale.


  »Justus! Bob! Peter!«


  Es war Tante Mathilda.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Justus. »Wahrscheinlich sollen wir abtrocknen oder das Auto abschrubben oder so was.«


  »Pizza! Justus, Peter, Bob! Es gibt Pizza!«


  Die Gesichter der drei Detektive begannen zu strahlen. Heute waren sie noch nicht richtig zum Essen gekommen. Erst jetzt fiel ihnen auf, dass sie riesigen Hunger hatten.


  »Okay«, sagte Justus. »Man kann sich ja mal irren! Tante Mathilda ist einfach die Beste!«


  Sie ließen alles stehen und liegen und kletterten durch ihren Geheimgang nach draußen. Tante Mathilda hatte die Arme in die Hüften gestemmt und wollte gerade wieder zum Rufen ansetzen, als sie die Jungen entdeckte. »Na also«, sagte sie und drehte sich zum Haus um. »Ich weiß doch, womit man die Herren von ihren Abenteuerspielchen weglocken kann.«


  Grinsend folgten ihr die drei ???.


  Onkel Titus saß bereits am Tisch. Auch er hatte Hunger, und man sah ihm an, dass er sich nur mühsam zurückhalten konnte, nicht schon vorab bei der verführerisch dampfenden Pizza zuzugreifen.


  Nachdem der größte Appetit gestillt war, fragte Justus, ob sich Onkel Titus an den Ankauf der Stofftapeten erinnern konnte.


  »Aber natürlich!«, sagte Onkel Titus. »Die Verkäuferin war noch recht jung. Aber ich habe die Ware nicht lange im Sortiment gehabt. Kurz nach dem Ankauf kam ein Künstler und hat sie mitgenommen. Mathilda hat sie ihm noch eingepackt. Aber warum interessiert ihr euch dafür? Steckt da wieder so eine Geschichte dahinter?«


  »Dann wechseln wir sofort das Thema«, sagte Tante Mathilda. »Ich finde, ihr solltet euch viel mehr um die Schule kümmern!«


  »Hat uns doch heute noch jemand gesagt«, murmelte Peter.


  »Wie bitte?«


  »Hat Sie danach noch jemand gefragt?«, sagte der Zweite Detektiv rasch. »Ich meine, nach der Tapete.«


  Onkel Titus nickte langsam. »Jetzt, wo du es sagst. Da kam ein Anruf. Nein, zwei waren es sogar. Ein Mann und eine Frau.«


  »Haben sie ihre Namen genannt?«, hakte Justus nach.


  »Ich glaube schon. Justus, das ist schließlich einige Zeit her, und ich habe mir nichts dabei gedacht! Beide haben sich für den Verbleib der Stofftapeten interessiert.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Dass ich es nicht wüsste, natürlich.« Onkel Titus sah Justus an. »Ich gebe da keine Auskunft. Obwohl du ja weißt, dass ich mir ungewöhnliche Verkäufe in meinem Buch notiere. Wartet, vielleicht habe ich noch eine Notiz in der Werkstatt kleben.«


  »Kleben … Notiz«, murmelte Peter, »da fällt mir was ein! Sorry, Justus, ich hielt es erst für nicht so wichtig. Bei Deborah Dingsbums, dieser Sekretärin von Rechtsanwalt Short, war so ein Klebezettel auf dem Schreibtisch mit einem roten Herz drauf. Drunter stand Fire Fish 19 Uhr tel. Fire Fish, das haben Bob und ich doch bei Pepper auf dem Kalender …«


  In diesem Moment hob Justus warnend die Hand. Er hatte ein Geräusch gehört. Es kam von draußen. Justus hatte Übung im Auseinanderhalten von Geräuschen. Dieses hier hatte keine Katze verursacht.


  »Da ist jemand im Hof!«, sagte er und ließ sein Pizzastück fallen.


  In dem Moment schrie Tante Mathilda auf. Vor dem Fenster war eine Gestalt erschienen, kurz nur, mit einem Kasten auf dem Kopf, und hatte sie durch die Scheiben angestarrt.


  »Der Eisenmann ist da!«, rief Peter.


  Besuch in der Nacht


  Der Einbrecher war der Eisenmann! Sofort war Justus auf den Beinen. Er riss die Haustür auf und rannte nach draußen. Peter und Bob folgten ihm. Das Hoftor stand einen Spaltbreit offen, doch niemand war zu sehen. Plötzlich flammte auf der Straße ein Scheinwerfer auf. Schritte kamen näher, das Tor wurde weiter aufgeschoben und ein grelles Licht blitzte auf, das die drei ??? sekundenlang blendete.


  »Stehen bleiben!«, rief jemand.


  Geistesgegenwärtig schaltete Onkel Titus die Außenbeleuchtung des Wohnhauses ein, und die drei ??? konnten erkennen, dass es zwei Polizisten waren, die im Eingang standen.


  Jetzt erkannten auch die Polizeibeamten ihren Irrtum. »Ach, das bist du, Justus Jonas!«, rief einer von ihnen. »Wir dachten, wir hätten einen Einbrecher gesehen! Tut uns leid!«


  Aus den Augenwinkeln nahm Justus wahr, wie sich ein Schatten aus der Dunkelheit hinter dem Reifenstapel löste, der in der Nähe des Zauns aufgestapelt war. Mit schnellen Schritten sprang jemand zum Zaun, wand sich an den Brettern hoch und verschwand auf der anderen Seite.


  Auch einer der Polizisten hatte es bemerkt. »Da war einer!«, rief er und rannte zurück auf die Straße. Doch kurze Zeit später war er wieder da. »Verschwunden, der Kerl!« Er schnappte nach Luft. »Ich gehe zum Wagen, den Inspektor informieren.«


  Justus hielt den Officer zurück. »Überwachen Sie auf Anweisung von Inspektor Cotta unser Gelände?«, fragte er.


  Der Polizist nickte. »Auftrag vom Inspektor, ja. Wir suchen einen Tatverdächtigen.«


  »Richten Sie Inspektor Cotta bitte unseren Dank für sein Vertrauen in uns aus«, sagte Justus sauer. »Und bitten Sie ihn, sämtliche Personen, bei denen sein Tatverdächtiger eingebrochen haben soll, polizeilich zu überprüfen. Sagen Sie ihm, wir hätten da einen vollkommen andersgelagerten Verdacht.«


  »Einen andersgelagerten Verdacht, ja«, wiederholte der Polizist verdattert, als sei er noch in der Schule und Justus ein Lehrer.


  »Wenn er etwas Interessantes herausfindet, möge er sich unverzüglich bei mir melden«, fügte Justus hinzu.


  Wie aufs Stichwort trat in dem Moment Tante Mathilda auf die Veranda. »Telefon für dich, Justus!«, rief sie, »so ein merkwürdiger Mann. Er hat vorhin schon einmal angerufen und will dringend die drei ??? sprechen! Ich hatte es ganz vergessen. Der Hörer liegt im Wohnzimmer. Aber wenn das Telefonat beendet ist, möchte ich um Aufklärung bitten, was hier vorgeht! Und ich erwarte nichts anderes als die Wahrheit!«


  »Aber natürlich, Tante Mathilda«, sagte Justus. Mit einem Stirnrunzeln lief er ins Wohnhaus. Peter und Bob folgten ihm. Der Telefonhörer lag auf dem Couchtisch, und Justus bedeutete Peter, die Tür zu schließen.


  »Justus Jonas von den drei ??? … Ah … Mr Walton, ja, warten Sie, ich schalte auf Lautsprecher.«


  »Der Journalist?«, fragte Peter überrascht.


  Justus nickte und betätigte einen Knopf. »So, Mr Walton, Peter und Bob sind auch anwesend.«


  »Na, dann habe ich ja gleich die ganze Bande!«, knarzte es aus dem kleinen Lautsprecher. »Ich bin da einer Story auf der Spur, wisst ihr, und ich will nicht, dass mir jemand dazwischenfunkt! Schon gar nicht solche Halbleiter wie ihr! Ich habe schon von euch und eurer Schnüffelei gehört! Das ist meine Story, ist das klar? Und ich möchte sie gerne selbst veröffentlichen!«


  »Wir können Ihnen leider nichts dahingehend versprechen, was unsere Ermittlungen behindern würde«, sagte Justus. »Über alles andere können wir reden.«


  »Eure Ermittlungen? Ich habe es geahnt! In was für einer Sache stochert ihr herum?«


  Justus versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. Vorhin hatte Bob etwas erwähnt. »Es könnte darum gehen, wie Arthur Pepper an seine Firmenanteile gelangt ist«, sagte er langsam.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. »Was wisst ihr darüber?«, sagte der Journalist schließlich.


  »Nun, Mr Walton, vielleicht sollten wir ein Geschäft vereinbaren«, schlug Justus vor. »Sie behalten Ihre Story und wir bekommen von Ihnen ein paar Informationen, mit denen wir möglichst vertraulich umgehen.«


  »Hm. Welche Informationen braucht ihr?«


  »Was lief schief bei der Erbschaft der Firmenanteile?«


  »Ihr seid ja furchtbar!« Walton stöhnte. »Okay«, sagte er dann, »von mir aus. Aber Ihr müsst es für euch behalten! Die Anteile wurden bei der Erbschaft zwischen den Brüdern vertauscht. Der eine bekam das, was der andere erben sollte, und umgekehrt. Ich kannte den alten Pepper persönlich, und er hat mir gegenüber seine ursprüngliche Absicht in einem unbedachten Moment einmal erwähnt. Arthur bekam jedenfalls den lukrativeren Teil der Firma, obwohl er ihm nicht zustand. Er besaß Informationen, dass dort ein großer Auftrag in Aussicht war. Mehr als in Aussicht. Aber ich weiß nicht, wie Arthur den Tausch hinbekommen hat. Das Testament war notariell beglaubigt.«


  Justus dachte nach. »War dieser Notar vom Büro Short?«


  »Ja, woher …«


  »Kümmern Sie sich mal um dessen Assistentin«, sagte Justus. »Sie heißt Deborah. Vielleicht beantwortet das Ihre Frage. Das ist mein Bonustipp für Sie. Und … eins noch: Wie lange waren Sie vorhin bei Pepper zu Besuch?«


  »Keine halbe Stunde.«


  »Danke, Mr Walton. Wir werden unsere Erkenntnisse im Gegenzug nicht an die große Glocke hängen.« Justus legte auf und grinste. Ihm stand die ›Ich-weiß-schon-alles-Miene‹ ins Gesicht geschrieben, die Peter so nervte.


  »Wow!«, sagte Bob, der auf der Couchlehne das Gespräch verfolgt hatte. »Pepper ist also ein Erbschaftsbetrüger! Aber was hat das mit dem Eisenmann zu tun?«


  »Ich habe einen Verdacht«, sagte Justus und setzte sich auf einen der beiden Sessel. Gelassen schlug er die Beine übereinander. »Doch zuerst möchte ich deine Beobachtungsgabe loben, Peter. Fire Fish und Oktopus, das sind Pepper und Deborah! So nennen sich die zwei, wenn sie unter sich sind. Die beiden sind also ein Paar!«


  »Es gibt noch einen Hinweis«, sagte Peter. »In Peppers Wandkalender war ein Foto von einem Sonnenuntergang in der Südsee. Dasselbe Bild stand auf Deborahs Schreibtisch.«


  »Ganz so blöde sind wir also nicht«, bemerkte Bob, der Deborah ihre unfreundliche Bemerkung über die Hausaufgaben immer noch übel nahm. »Und Deborah dürfte problemlos an alle Unterlagen herangekommen sein. Sie kann das Testament gefälscht oder vertauscht haben! Short hat vielleicht gar keine Ahnung! Na, die wird sich freuen, wenn die Sache auffliegt!«


  Justus nickte. »Das erklärt vieles. Unter anderem auch die seltsame Tatsache, dass Drago behauptet, Pepper besäße Folge eins, an der Wand in seinem Haus aber Folge fünf hing.«


  »Wieso ist das klar?«, fragte Peter. Doch dann schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Logisch! Der geheime Auftraggeber von Short war Mr Pepper! Arthur hat insgesamt zwei Bilder gekauft! Und zwar nicht direkt über Short, der sich gar nicht an Pepper erinnert hat, sondern über Deborah!«


  »Und dann hat er Folge fünf in sein Wohnzimmer gehängt, und nicht Folge eins«, ergänzte Bob.


  »Oder die eins befindet sich in einem anderen Raum«, sagte Justus, »dem Arbeitszimmer zum Beispiel. Pepper konnte ja nicht damit rechnen, dass die Frage nach der Nummerierung irgendwann noch mal wichtig werden würde.«


  »Aber warum beschafft sich unser IT-Unternehmer über einen Mittelsmann eine weitere Folge?«, fragte Bob.


  »Weil Drago aus Prinzip pro Kunde nur ein Bild verkauft. Und Pepper wollte, warum auch immer, an andere Bilder ran.« Justus geriet fast in eine Euphorie, so schnell fügten sich in seinem Kopf die Puzzleteile zusammen.


  »Dann war Mr Pepper also der Einbrecher!«, rief Peter und dachte an das entgangene Basketballspiel. »Der kann was erleben! Rache ist süß!«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Justus. »Sein Alibi für die Tatzeit bei Cecile hat sich ja gerade in Luft aufgelöst. Aber an ihr Bild ist er trotzdem nicht herangekommen. Die anderen Folgen hingegen dürfte er durch seine Einbrüche kennen. Doch gerade Ceciles Bild muss irgendetwas Besonderes besitzen. Und ich ahne auch schon was!« Justus holte Luft.


  »Lass uns teilhaben«, sagte Peter. Er stand immer noch neben der Wohnzimmertür, setzte sich nun aber neben Bob.


  Lächelnd spielte Justus sein Ass aus. »Ich schätze, es geht um eine Analogie. Also um eine Entsprechung. Erinnert ihr euch, wie der König in der Geschichte an sein Königreich gekommen ist?«


  Jetzt fiel es Bob und Peter wie Schuppen von den Augen. »Ebenfalls eine Testamentsfälschung! Auch hier war eigentlich der Bruder des Königs der Erbe des Königreichs! Genau wie im Fall Pepper!«, rief Peter.


  »Du sagst es, Erster! Bei Ceciles Bild habe ich die entsprechenden Passagen gefunden. Die Parallelen sind offensichtlich! In Eisenmann Teil zwei steckt der Kern der Firmenübernahme von Woodingle.data. Pepper fürchtet also die Entdeckung seiner Tat. Vielleicht will er Ceciles Bild stehlen oder die Passagen vernichten. Ich vermute, er hat den Hinweis von Cecile selbst bekommen, als sie sich über das Kunstwerk unterhielten. Das mag sie ganz unbedacht nebenbei erzählt haben. Sie weiß es ja nicht.«


  Bob dachte schon einen Schritt weiter. »Bleibt nur die Frage, ob Drago die Machtübernahme des bösen Königs per Zufall in die Geschichte eingebaut hat oder mit Absicht. Im letzteren Fall könnte es sich nämlich um Erpressung handeln.«


  Überrascht sah Peter ihn an. »Du meinst, Drago erpresst Pepper mit seinem Wissen?«


  »Wir fahren zu Drago und finden genau das heraus«, sagte Justus. »Unser Schriftschmied mag noch für eine Überraschung gut sein!«


  Tante Mathilda ist sauer


  »Sollten wir nicht Inspektor Cotta über Arthur Peppers Machenschaften informieren?«, fragte Bob.


  Justus suchte kurz nach Worten. »Ich würde der Polizei gerne die vollständige Lösung präsentieren«, widersprach er dann. »Besonders jetzt, da Inspektor Cotta offenbar keinerlei Vertrauen in unsere Fähigkeiten hat.«


  »Ach, komm schon, Just. Er macht nur seinen Job«, verteidigte Peter ihn. Er konnte Inspektor Cotta sogar ein wenig verstehen. »Schließlich ist er es nicht gerade gewohnt, dass wir ihn einbeziehen. Und wenn Drago ein Erpresser ist, wird das sowieso zu gefährlich für uns!«


  »Als gewalttätig schätze ich Drago nicht ein«, sagte Justus. »Er spinnt hin und wieder herum, klar, aber ist er wirklich gefährlich? Was meinst du, Bob? Du bist so abwesend!«


  Bob sah ihn an. Zweifel standen in seinen Augen. »Mir ist nicht ganz klar, warum Pepper Drago einen toten Vogel in die Wohnung legen sollte«, sagte er, »garniert mit einem Zettel mit Todeskreuz?«


  »Drago selbst kann es gewesen sein, als Ablenkungsmanöver«, sagte Justus. »Oder besser: Pepper, der von Drago erpresst wird und ihn umgekehrt unter Druck setzen will.«


  Bob schüttelte den Kopf. »Mir geht das alles viel zu schnell, Justus. Was ist zum Beispiel mit dem Finanztyp? John Sanders? Der scheint Drago ja regelrecht zu hassen!«


  Justus kratzte sich am Kopf. Möglicherweise war er wirklich zu voreilig. Das hätte er zwar niemals offen zugegeben. Aber er lenkte ein. »Du hast recht: Wir sollten ihn überprüfen, bevor wir uns auf den Weg nach Mora Island machen.«


  »Und was hat es mit diesen griechischen Buchstaben auf den Rückseiten der Bilder auf sich?«, fragte Peter. »Dafür haben wir auch keine Erklärung!«


  »Hier trifft vielleicht die durchaus realistische Möglichkeit zu, dass sie für uns keine Bedeutung haben. Nicht für unseren Fall. Irgendjemand hat aus irgendeinem Grund irgendwelche Buchstaben auf die Rückseite einer Stofftapete gemalt. So etwas kann es doch auch mal geben!« Doch in Justus’ Stimme schwang leichte Unsicherheit mit.


  Peter hörte sie heraus und setzte nach: »Und rein zufällig malt dieser Jemand noch die Umrisse von Mora Island drum herum.«


  »Vielleicht hat Drago selbst zum Pinsel gegriffen«, überlegte Justus. »Aber warum …?«


  Bob sah seinen Freund nachdenklich an. Wenn Justus in Fahrt kam, dann konnte er in Sekundenschnelle die Zusammenhänge eines Falls erklären, die ihm und Peter bis dahin längst noch nicht klar gewesen waren. Das waren faszinierende, aber manchmal auch beklemmende Momente. Doch dieses Mal schien sich Justus zu schnell festlegen zu wollen. »Justus, du musst einsehen, dass zwar vieles passt, aber noch nicht alles«, sagte er trotzig. Und er setzte hinzu: »Wir bewundern dich auch so schon mehr als genug für deine Kombinationsgabe. Nicht wahr, Peter?«


  »Äh, ja«, sagte Peter.


  Justus sah Bob misstrauisch an. Der fragte jedoch gleich weiter: »Warum hat uns Pepper auf dem Schrottplatz besucht?«


  »Ist doch klar«, sagte Justus und war wieder im Thema. »Er will wissen, was wir herausbekommen haben!«


  »Möglich«, sagte Bob. Er zuckte zusammen, als die Tür aufging. Es war Tante Mathilda. Sie hatten sie ganz vergessen.


  »Offensichtlich ist euer Telefonat beendet«, stellte Tante Mathilda ohne weitere Umschweife fest. »Nun warte ich auf die versprochene Erklärung!« Ihr Blick fixierte Justus, der plötzlich seine gelassene Haltung im Sessel verloren hatte und hilfesuchend zu Peter und Bob blickte.


  Bob fasste sich ein Herz und räusperte sich. »Nun, Mrs Jonas«, sagte er, »es gibt da einen Künstler, dem wir ein wenig unter die Arme greifen …«


  »… unter die Arme greifen? Hat der etwa kein Geld?« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Doch, doch«, beeilte sich Bob zu sagen, »Geld genug, keine Angst. Es geht … eher um die Interpretation seines Werks.«


  »Sozusagen um die Deutung seiner Kunst«, übersetzte Justus. »Im Speziellen um die Auslegung des Textes in Bezug auf die Wirklichkeit. Du weißt? Analogien und so.«


  Tante Mathilda runzelte die Stirn. »Seit wann interessiert ihr euch denn für so was?«, fragte sie. »Und wieso braucht man dazu Polizeischutz?«


  »Nun, das ist eine lange Geschichte«, sagte Bob und hüstelte erneut. »Peter, sag doch auch mal was!«


  »Äh, ja, Mrs Jonas …«


  »Und warum fragt ihr dauernd nach diesen Tapeten?«, warf Tante Mathilda ungeduldig ein.


  »Darauf hat der Künstler die Geschichte geschrieben«, sagte Bob, froh, endlich Auskunft erteilen zu können. »Und genau diese Tapeten hat der Künstler bei Ihnen gekauft. Sie haben sie ihm sogar eingepackt, Mrs Jonas! Mit aller Sorgfalt!«


  Tante Mathildas Gesicht hellte sich auf. »Ach, dieser nette junge Mann? Ich erinnere mich!«


  »Kein Wunder!« Onkel Titus war neben sie getreten. »Er hat dir ja auch andauernd Komplimente gemacht!«


  »Er hat nur gelobt, wie bedachtsam ich die Ware verpackt habe«, wehrte Tante Mathilda ab.


  Justus, Peter und Bob wagten sich kurz anzublinzeln.


  Onkel Titus sagte, als hätte sich jedes Wort in sein Gehirn eingegraben: »Na, ein wenig mehr war es schon! Er hat die Eleganz deiner Bewegungen beim Zuschneiden des Packpapiers erwähnt. Deine freundliche Art. Und er hat behauptet, du hättest einfach Stil!«


  Tante Mathilda fuhr zu ihm herum. »Habe ich den etwa nicht?«, fragte sie mit einem Unterton in der Stimme, der Onkel Titus sofort in Alarmbereitschaft versetzte. »Du sagst so etwas ja nie zu mir!«


  »Ich … ich kann es ja nicht jeden Tag erwähnen«, versuchte Onkel Titus einen spontanen Rettungsversuch.


  »Doch!«, behauptete seine Frau.


  Onkel Titus nahm sie warmherzig in den Arm. »Ach …«


  »Wir gehen schon mal schlafen, Mrs Jonas«, sagte Bob und gab seinen Freunden das Signal zum Aufbruch.


  Tante Mathilda schmiegte sich an Onkel Titus und ließ sie passieren. »Grüßt mir bei Gelegenheit den netten jungen Mann«, rief sie den drei ??? fröhlich hinterher.


  »Gerne. Morgen sehen wir deinen Drago«, erwiderte Justus und war schon auf der Treppe verschwunden.


  Da hilft auch keine Polizei


  In dieser Nacht schliefen Peter und Bob bei Justus. Am Morgen standen die drei ??? früh auf, um noch einige Dinge zu erledigen, bevor sie sich weiter um ihren Fall kümmern konnten. Um Zeit zu sparen, wollten sie getrennt ermitteln.


  Peter und Bob fuhren nach Hause, meldeten sich bei ihren Eltern und packten ihre Sporttaschen um. Dann telefonierte Peter noch schnell mit Kelly, die sich mit einer Freundin verkracht hatte und ihm alles haarklein erzählte, während sich Bob eine Rede seiner Mutter über den Sinn von Schulnoten anhörte. Durch die Häufung der Detektivfälle war er in der Tat in letzter Zeit etwas abgelenkt gewesen.


  Als alles gesagt war, holte Bob Peter ab, und sie machten sich auf den Weg zu John Sanders, dem Finanzberater. Die Finanzagentur wirkte nicht gerade vertrauenerweckend. Auf großen Plakaten wurden astronomische Zinsen versprochen, die nie und nimmer seriös sein konnten. Der Finanzmakler war nicht da. »Schätze, der muss zu Hause sein«, sagte ein Kollege und kratzte sich am Kopf. »Hat frei heute.«


  »Und wo ist ›zu Hause‹?«


  Der Mann nannte die Adresse und Bob blickte überrascht auf. Es musste der Wohntrakt sein, in dem auch Drago wohnte. Sie verabschiedeten sich und fuhren auf direktem Weg dorthin.


  Und die Überraschung nahm kein Ende: John Sanders wohnte direkt gegenüber von Drago! Als er die Tür öffnete, erkannten ihn Bob und Peter erst auf den zweiten Blick wieder. Keine geschniegelte Frisur, kein aufgeplusterter Anzug. Stattdessen trug Sanders ausgebeulte Trainingshosen und hielt eine Hantel in der Hand.


  »Wir kommen wegen des Vogels in Drago Martinez’ Wohnung«, sagte Bob forsch und trat mit einem Fuß in den Türspalt. »Dürfen wir?«


  »Was für ein Vogel?«


  »Der tote Vogel, den Sie zusammen mit einem Drohbrief in Dragos Wohnung platziert haben. Bevor wir die Polizei einschalten, wollten wir erst einmal mit Ihnen reden«, übernahm Peter. »Vermutlich kommt das in Ihrem Finanzbüro nicht so gut an, wenn Sie solche Methoden anwenden. Wir haben eben schon mal bei Ihrem Kollegen vorbeigeschaut!«


  John Sanders sah sie kurz an. »Wer seid ihr eigentlich?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, starrten Bob und Peter zurück. »Wir sind Bekannte von Drago. Warum wollen Sie ihn aus der Wohnung ekeln? Reden Sie oder wir lassen die Polizei auf Sie los!«


  John Sanders’ Augen flackerten. »Verdammt! Weil meine Freundin da einziehen will!«, rief er aus. Rastlos lief er auf und ab. »Ich habe ihm die Wohnung einmal vermittelt, und nun soll er halt wieder verschwinden! Aber Martinez ist ja stur wie ein Kamel!« Er holte Luft. »Ich habe ihn tausendmal gefragt und ihm sogar Geld geboten. Ich kann so … Schriftsetzer sowieso nicht leiden. Möchte gar nicht wissen, wovon der Typ lebt!«


  Peter unterdrückte ein Lachen. Dieser unsympathische Kerl hatte also eine Freundin. »Und beim zweiten Einbruch?«, fragte er. »Was war da Ihr Ziel?«


  »Zweiter Einbruch? Das war ich nicht! Echt nicht! Mir sind bei dem einen Mal schon die Nerven geflattert! Nein, kein zweiter Einbruch, Leute, das könnt ihr mir glauben!«


  »Tun wir«, sagte Bob und grinste. »Auch wenn es uns schwerfällt!«


  Sanders entspannte sich ein wenig. »Das war es schon? Keine Polizei? Und was ist mit der Agentur, in der ich arbeite?«


  »Keine Angst. Die sieht uns nie wieder«, beruhigte ihn Bob.


  Draußen konnten sich Peter und Bob kaum halten vor Lachen. Ihre Taktik, Sanders zu überrumpeln, war voll aufgegangen. Fast kamen sie sich vor wie Polizisten.


  Doch nun waren sie gespannt, ob Justus ähnlich erfolgreich gewesen war. Sicherheitshalber sollte er noch einmal Osborne, dem Lehrer, auf den Zahn fühlen, bevor sie am Nachmittag nach Mora Island aufbrechen wollten. Vielleicht konnten sie so ihre Bildersammlung weiter vervollständigen.


  Justus saß bereits in der Zentrale und kaute auf einem Stück Pizza herum, das er bei seiner Tante aufgetrieben hatte. »Osborne war ein wenig kooperativer als seine Mitbewohnerin«, nuschelte er mit vollem Mund. »Die war zum Glück nicht da. Er hat mich sogar sein Eisenmann-Bild fotografieren lassen. Unwillig zwar, aber dann doch. In seiner Bude sieht es tatsächlich noch viel schlimmer aus, als ich vermutet hatte.«


  »Und warum hat er das Kunstwerk gekauft?«, fragte Bob.


  »Er arbeitet an einem Buch über Mora Island. Seit Jahren schon, seit er Biologielehrer war. Er hat mir das Manuskript gezeigt.« Justus steckte den Rest der Pizza in den Mund, leckte sich die Finger ab und rieb sie an der Jeans trocken. »Ein Haufen zerfranster Zettel. Ich vermute mal, es wird nie fertig. Im Zuge dessen ist er auf Drago gestoßen. In Osbornes Wohnung hat Inspektor Cotta übrigens auch Dragos Fingerabdrücke gefunden!«


  Überrascht blickten Peter und Bob auf.


  »Zur Zeit des Einbruchs stand das Bild nämlich verkehrt herum an der Wand. Um es umzudrehen, musste der Einbrecher einen Glastisch zur Seite schieben. Darauf fand man Dragos Fingerabdrücke! Natürlich entdeckte man sie auch auf dem Bild. Aber das ist ja logisch!«


  »Aber wir verdächtigen doch Pepper«, sagte Peter erstaunt.


  Justus lächelte milde. »Ich halte die Fingerabdrücke auch für eine falsche Spur, die unser Computer-Millionär gelegt hat. Technisch ist es möglich: Wenn man etwas geschickt ist, kann man mit einem Klebefilm Fingerabdrücke übertragen. Ich sollte Cotta bitten, den Glastisch auf Klebstoffspuren abzusuchen. So wie ich Osborne einschätze, hat er sein Möbelstück noch längst nicht geputzt.«


  Bob wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht. Vielleicht war es doch Drago, der bei Osborne eingebrochen ist«, überlegte er. »Nur so ein Gedanke. Möglicherweise wollte er nachträglich etwas an dem Bild verändern?«


  »Was sollte das sein?«, fragte Justus. »Aber jetzt seid ihr dran: Was habt ihr herausbekommen?«


  »Dass meine Theorie stimmt«, sagte Bob und berichtete stolz von ihrem Besuch bei John Sanders und dessen schnellem Geständnis. »Diesen Punkt hätten wir also geklärt! Der tote Vogel hat mit den anderen Dingen nichts zu tun. Und für den zweiten Einbruch bei Drago ist ja Pepper unser Hauptverdächtiger.«


  Nach einem kurzen Mittagessen machten sich die drei ??? auf den Weg nach Mora Island. Aus dem Lager seines Onkels hatte Justus für die Überfahrt zur Insel ein altes Schlauchboot aufgetrieben. Auch ein Blasebalg und zwei Ruder hatten sich gefunden. Da Onkel Titus seinen Pick-up nicht brauchte, lieh Justus ihn aus. So konnten sie ihr Gepäck einfach auf die Ladefläche werfen.


  Als sie das Gelände des Wertstoffhofs verließen, parkte das Polizeiauto immer noch in einer Seitenstraße. Offenbar rechnete Inspektor Cotta weiter mit Dragos Besuch. Ohne sich umzublicken, nahmen die drei Detektive Kurs auf den Pacific Highway.


  »Wann werden wir an der Bucht sein?«, fragte Peter nach einer Weile.


  Justus saß am Steuer wie ein Truckfahrer. »Wenn wir weiter so gut vorankommen, in einer knappen Stunde«, schätzte er.


  »Wir müssen herausbekommen, welche Rolle Drago spielt«, sagte Bob, der auf der Rückbank saß. »Bloß wie?«


  Justus dachte einige hundert Meter lang nach. »Wir konfrontieren ihn mit unseren Ergebnissen«, sagte er dann. »Sanders, Arthur Pepper. Ihr beobachtet ihn dabei. Vielleicht verrät er sich. Am besten, ihr überlasst mir das Wort!«


  »Das wird uns nicht schwerfallen«, sagte Peter, »nicht wahr, Bob?«


  Bevor Bob antworten konnte, gab es einen lauten Knall. Der Wagen kam ins Schlingern, und Justus hantierte hektisch am Steuerrad herum. Die Reifen quietschten. Nur mühsam bekam er das Auto unter Kontrolle.


  »Verdammt, was war das?«, rief Bob und klammerte sich am Sitz fest.


  Ruckelnd kam der Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen.


  »Reifen geplatzt!«, sagte Justus knapp.


  Sie stiegen aus und besahen sich das Unheil. Am linken Hinterrad hing schlaff der Mantel, verziert mit ein paar Gummifetzen.


  »War das ein Anschlag oder einfach Zufall?«, fragte Bob.


  Justus sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber die Dinger sind wirklich schon ziemlich alt.«


  Wohl oder übel machten sie sich an den Reifenwechsel. Immer wieder fuhren Autos vorbei. Außer ein paar mitleidigen Blicken ernteten sie nichts. Als Justus gerade das Ersatzrad auf die Achse wuchtete, summte kurz sein Handy. »Bestimmt Tante Mathilda!«, schnaufte der Erste Detektiv und hängte das Rad ein. »Wahrscheinlich vermisst sie das Schlauchboot!«


  »Hast du ihr das nicht gesagt?«, fragte Bob.


  Justus schüttelte den Kopf.


  Wieder näherte sich ein Auto, doch statt vorbeizurauschen, wurde es langsamer und kam ein paar Meter hinter ihnen zum Stehen.


  »Polizei«, sagte Bob überrascht.


  Ein breitschultriger Officer stieg aus und schritt bedächtig näher. »Reifenpanne?«, fragte er.


  »Sieht so aus.« Justus schob das Rad auf die Achse und ließ es los. Es hielt. »Wollen Sie helfen?«


  Ohne eine Miene zu verziehen, sagte der Polizist: »Das wäre ja noch schöner. Wo geht’s denn hin, Jungs?«


  »Mora Island.«


  »Soso.« Der Polizist warf einen Kontrollblick auf die Ladefläche. Dort lagen das Boot und die Ruder. »Würd’ ich nicht machen«, sagte er. »Die Bakterien. Aber wie ihr meint!« Er tippte zum Abschied an das Schild seiner Mütze und ging wieder zu seinem Auto zurück.


  »Wenn die Polizei kommt, habe ich immer ein schlechtes Gewissen«, sagte Peter, als der Wagen sich entfernte, »auch wenn ich gar nichts ausgefressen habe.«


  Sie schraubten das Rad fest und fuhren weiter.


  Nacht im Bunker


  Die Sonne färbte sich schon orangerot, als sie den Pick-up in einer Straßenbucht abstellten. Ein paar andere Wagen parkten dort: Auch heute waren einige Sonnenhungrige zum Strand hinuntergestiegen. Die drei ??? warfen einen kurzen Blick auf das Meer. Noch war die Sicht gut, aber Wolken kündigten schlechtes Wetter an. Nicht weit von ihnen entfernt lag die Insel: Mora Island, der schwarze Streifen im glitzernden Wasser, und erneut hatte Peter das Gefühl, dass sie noch eine dunkle Gefahr verbarg.


  Die Freunde luden ab und schleppten ihr Gepäck an den Strand. Unter den neugierigen Blicken der letzten Tagestouristen falteten sie das Schlauchboot auseinander. Sie pumpten es auf, schoben das Boot in die Wellen und kletterten hinein.


  Es war nicht einfach, voranzukommen. Der Wind wurde stärker, und Bob, der ruderte, verfluchte insgeheim Peters verletzte Schulter. Trotz der frischen Brise stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Als sie Mora Island endlich erreichten, hatte er das Gefühl, dass seine Armmuskeln doppelt so dick waren wie vorher.


  Inzwischen war die Sonne hinter Wolken verschwunden. Sie verstauten das Boot sicher am Strand, schnallten ihre Ruck- und Schlafsäcke um und machten sich auf den Weg.


  »Hoffentlich ist Drago da«, sagte Bob, als sie nach einer Weile die Stufen zu dem Bunker hinunterstiegen. »Das Wetter wird immer schlechter, und ich habe wirklich keine Lust, heute noch zurückzufahren.« Mit geballter Faust klopfte er an die Stahltür. »Drago? Sind Sie zu Hause?«


  »Wen darf ich begrüßen?«, kam es von drinnen zurück.


  Erleichtert zwinkerte Bob Peter und Justus zu und rief: »Besuch von den drei ???!«


  Die Tür wurde aufgeschoben. »Habt ihr meinen Fall schon gelöst?« Drago winkte sie herein. »Ihr seid ja schneller als die Polizei!«


  Grinsend trat Justus ein. »Das sind wir ziemlich oft!«, sagte er und blickte sich um. Im Bunker hatte sich nichts verändert. Offenbar war Drago gerade dabei gewesen, Eisenmann sieben fertigzustellen. Pinsel und Farbe lagen vor dem Bild, auch Eisenteile, ein Hammer und eine Metallsäge. »Darf ich euch auf eine Suppe einladen?«, fragte Drago. »Mehr gibt es leider nicht. Selbst in meinem großartigen Palast gehen die Vorräte einmal zu Ende!«


  »Wir haben Schlafsäcke dabei, auch etwas zum Essen und zum Trinken.« Peter packte seinen Rucksack aus.


  »Das lob ich mir«, rief der Künstler. »Gäste, die ihr Festmahl mitbringen! Aber nun erzählt mal!«


  Sie setzten sich auf ihre zusammengerollten Rucksäcke. Justus wählte den Platz neben Drago, sodass ihm Peter und Bob gegenübersaßen. Die Fotokamera kniff ihn in der Hosentasche, und Justus warf sie Peter zu, der sie sich in die Jacke steckte.


  »Kennen Sie John Sanders?«, fragte Justus zum Einstieg.


  Drago nickte. »Mein Nachbar, ja. Er nervt immer wegen …« Er unterbrach sich. »Steckt er etwa hinter den Einbrüchen? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut!«


  »Zumindest hinter einem«, sagte Justus. »Dem mit dem Vogel. Den zweiten Einbruch hat er nicht zugegeben.«


  »John hat mir den toten Vogel …?«, stotterte Drago zunächst fassungslos, bevor ihn die Wut packte. »Dem werde ich es zeigen! Diese Ratte! Da habe ich … das kann ja wohl …« Er schnappte nach Luft und bemerkte erst jetzt, dass die drei Detektive ihn anschauten. »Nun gut. Aber wer war dann der andere Einbrecher?«


  »Wir glauben, dass für den zweiten Einbruch – wie auch für einige weitere – eine andere Person verantwortlich ist. Nämlich ein Kunde von Ihnen.«


  Drago sah Justus fragend an.


  »Arthur Pepper«, sagte Justus.


  »Pepper?« Drago riss die Augen auf. »Ein Einbrecher? Aber warum?«


  »Das wollte ich eigentlich Sie fragen«, sagte Justus.


  Drago schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung! Ich weiß es wirklich nicht! Um Geld kann es dem nicht gehen!«


  Sie schwiegen. Draußen war es dunkel geworden. Der Wind pfiff, Sturm kam auf. Die Glühbirne an der Decke, die das Windrad antrieb, flimmerte heller.


  »Drago«, sagte Justus. »Könnte es irgendein Detail in Eisenmann geben, das Pepper nicht gefallen hat?«


  »Natürlich könnte es das, aber woher soll ich das wissen?«


  »Wir vermuten, dass Pepper über Rechtsanwalt Short ein zweites Bild von Eisenmann gekauft hat.«


  Drago wirkte empört. »Aber jeder Kunde darf nur eines besitzen! Diese Angestellte von Short wollte sogar noch ein Objekt kaufen, aber das habe ich untersagt!«


  »Hm.«


  »Ihr wisst doch noch mehr!«, bohrte Drago.


  Justus räusperte sich und warf einen kurzen Blick auf Peter und Bob, die schweigend das Gespräch verfolgt hatten.


  »Haben Sie eine Idee, wie Arthur Pepper an seine Firma gekommen ist?«, fragte er dann.


  »Sagt mal, ist das hier ein Verhör?«, fragte Drago. »Nein, ich weiß nicht, wie Pepper Chef geworden ist. Aber bestimmt werdet ihr es mir gleich verraten, oder?«


  »Testamentsfälschung«, sagte Justus. »Er hat einen Bruder. Eigentlich sollte der den entsprechenden Firmenanteil bekommen. Doch die Namen im Testament wurden an dieser Stelle vertauscht.«


  Drago sah Justus einen Moment lang an. Dann begriff er. »Ach so«, sagte er. »Der König in meiner Geschichte. Du glaubst, ich hätte mich auf Pepper bezogen.« Er lachte. »Nein. Das ist purer Zufall! So etwas kann immer mal passieren. Einmal musste ich ein Werk sogar einstampfen, weil ein Kollege zuerst eine ähnliche Idee veröffentlicht hat.«


  »Wir vermuten, dass Mr Pepper alle Folgen von Eisenmann sicherstellen wollte, in denen Anspielungen auf seinen eigenen Werdegang enthalten waren«, erklärte Justus. »Darum die Einbrüche!«


  »Aber meinetwegen braucht er sich doch keine Sorgen zu machen!« Drago stand auf und ging zu Eisenmann sieben. Gedankenversunken betrachtete er das Bild. Plötzlich trat er unvermittelt mit dem Fuß gegen die Metallteile, die auf dem Boden lagen. Ein paar Schrauben flogen durch die Luft und eine Röhre rollte auf Peter zu. »Ihr glaubt, ich hätte Arthur Pepper damit erpresst? Ist es nicht so?« Mit funkelnden Augen starrte er die drei ??? an und ballte die Hand zur Faust. »Das sind also meine Detektive! Die ich engagiert habe!«


  »Wir müssen leider alle Möglichkeiten …«, begann Justus.


  Das Licht an der Decke flackerte und erlosch.


  »Auch das noch!«, rief Drago. »Schon wieder das blöde Windrad!«


  »Ich gehe schon, Drago!« Justus schaltete seine Taschenlampe an und sprang auf. »Ich wollte mir eh mal die Beine vertreten. Dann reden wir weiter!«


  »Wahrscheinlich ist die Achse rausgesprungen. Musst sie nur einsetzen.« Drago schaltete seine Taschenlampe an und leuchtete auf den Steinboden. »Und sorry für meinen Ausraster eben. Hoffe, ihr habt nichts abbekommen.«


  »Schon verziehen.« Justus ging zu der Eisentür und schob sie auf. Inzwischen tobte draußen fast ein Sturm. Vom Zugwind erlosch sogar die Kerze. Er trat nach draußen und schloss die Tür.


  Drago leuchtete weiter auf den Boden und schob schweigend mit den Füßen ein paar der verstreuten Metallteile zusammen. Dann schritt er zu seinem Kocher und schenkte sich eine Tasse Suppe ein.


  Mittlerweile hatte Bob die Kerze wieder angezündet. »Drago«, begann er, »wir mussten uns zumindest die Frage stellen, ob die Analogie von Eisenmann und der Geschichte Peppers ein Zufall war.«


  »Verstehe«, sagte Drago und trank einen Schluck. »Pepper ist also mehrfach eingebrochen«, sagte Drago. »Ich nehme an, auch bei meinen anderen Kunden?«


  »Bei Cecile Jezero und bei Osborne, dem Lehrer. Dort hat man Ihre Fingerabdrücke gefunden! Seitdem ist die Polizei hinter Ihnen her, denn sie denkt, Sie seien der Täter!«


  »Ich war nie in Osbornes Wohnung!«, rief Drago entrüstet.


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte Bob. »Mit Klebefilmen kann man Fingerabdrücke manipulieren.« Der dritte Detektiv erklärte dem Künstler, wie das funktionierte. »Wahrscheinlich ging Mr Pepper irrtümlich davon aus, dass Sie von seinem Betrug wussten, und wollte Sie unter Druck setzen.«


  »Meine Güte, in was man durch eine Geschichte so alles hineingeraten kann.« Drago schüttelte den Kopf und sah zur Decke. Die Lampe spendete nach wie vor kein Licht. »Ist euer Freund eigentlich technisch begabt?«


  Bob blickte Peter an, der schweigend dem Gespräch gelauscht hatte. »Justus? Ja, warum nicht?«


  »Er müsste längst zurück sein«, sagte Peter.


  »Vielleicht brütet er eine neue Theorie aus«, sagte Drago.


  Bob schüttelte den Kopf. »Ich gehe mal nachschauen. Bleiben Sie bitte hier, Drago.« Mit einer Handbewegung hielt er Drago zurück und erhob sich. Vielleicht war es gut, Justus jetzt unter vier Augen zu sehen, um über das Gespräch nachzudenken. Bob bedeutete Peter, weiter auf Drago zu achten. Einen Moment später schob er das Tor auf. Draußen war es pechschwarz. Kalter Wind pfiff herein und das Tosen der Wellen übertönte fast seine Stimme. »Justus? Justus!« Er drehte sich um. »Hat jemand von euch noch eine Taschenlampe?«


  »Hier!«, sagte Drago und warf sie ihm zu. »Meine einzige. Verlier sie nicht!«


  Bob fing sie auf und verschwand im Dunkeln.


  Da waren’s nur noch zwei!


  Beunruhigt sah Peter ihm nach. Vielleicht hätte er besser mitgehen sollen, doch er hatte den richtigen Moment verpasst. Oder auch verpassen wollen: Bobs unausgesprochene Bitte, hierzubleiben, war ihm ganz recht gewesen. Ohnehin war er empfänglich für dunkle Stimmungen, und draußen war es nicht gerade einladend. Aber dass Justus und Bob nun beide nicht da waren, gefiel ihm auch nicht.


  Einen langen Moment schwiegen Drago und Peter. Draußen tobte der Wind und die Wellen brachen sich auf den Felsen.


  »Ja, so war das mit dem Fall«, sagte Peter schließlich.


  »Hm.«


  »Immerhin bin ich so Cecile Jezero begegnet.«


  »Cecile?«


  »Ja.« Peter erzählte von der Verfolgungsjagd bei der Schauspielerin, seiner Verletzung und dem anschließenden Besuch in ihrem Haus.


  »Hat sie wenigstens meinen Eisenmann an einen guten Platz gehängt?«, fragte Drago.


  Peter nickte. »Der Blickfang des Raums!« Er sah auf die Uhr, als ob das etwas helfen würde. Wo steckten Justus und Bob?


  Mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht starrte Drago in das Licht der Kerze und schwieg.


  »Hey, Drago!«, rief Peter.


  Drago zuckte zusammen und legte den Finger an die Lippen. »Pssst! Mir fällt gerade eine neue Geschichte ein. Drei Jungen in einer einsamen Hütte. Draußen eine tödliche Gefahr in der Nacht. Und einer nach dem anderen … wird … gruselig!«


  »Hören Sie auf mit solchen Sachen, Drago!«, rief Peter, dem es schon ungemütlich genug war. »Sagen Sie: Wo stecken Justus und Bob? Sie … wissen doch was!«


  Drago lächelte dünn. »Tja. Verschollen? Verschwunden? Verschluckt vom Sturm in der Nacht? Oder vom Eisenmann?«


  »Das ist nicht lustig, Drago!«


  »Ich mache auch keinen Spaß!« Drago setzte sich auf. »Jetzt bist nur noch du übrig, kleiner Peter!«


  Peter fuhr ein Schauder über den Rücken, der kälter war als Eis. Hatten sie sich vertan? War Pepper der Böse? Und Drago ein Engel voller Unschuld? Oder war es genau andersherum?


  »Drago, was soll das?«, fragte er unsicher.


  Ächzend stand Drago auf. Das flackernde Licht der Kerze vergrößerte und verzerrte den Schatten seiner Umrisse an der Wand, als wäre er ein riesiger Zombie.


  »Na, hast du Angst?«


  »Dddd … Drago«, stotterte Peter. Seine Hand tastete nach einem Gegenstand, mit dem er sich wehren konnte. »Was haben Sie mit Justus und Bob gemacht, Drago?«


  Drago räusperte sich und sprach stockend weiter: »Mora Island … wird euch fressen, Mora Island wird alle fressen! Wusstest du das nicht? Dich auch … Peter!«


  Endlich hatte Peters Hand etwas gefunden. Das Metallrohr, das bei Dragos Wutausbruch auf ihn zugerollt war. Er packte es und sprang auf. »Kampflos kriegst du mich nicht, du Mistkerl!«


  Drago erstarrte, begann zu lachen und setzte sich. »Peter! Hey, Peter! Tut mir leid! Mir ist die Fantasie durchgegangen. Sorry, dass ich dich erschreckt habe!« Er schnappte sich eine Wasserflasche und reichte sie Peter. »Komm, trink einen Schluck. Du solltest mich doch langsam kennen! Hin und wieder spinne ich herum!«


  Peter holte Luft, blieb aber stehen. War das nur wieder ein neuer Trick? »Ich glaube Ihnen nicht!«


  »Das ist dein gutes Recht, Peter. Aber es bleibt dir gar nichts anderes übrig. Wenn wir uns streiten, wer soll dann nach Justus und Bob schauen? Allmählich mache ich mir nämlich wirklich Gedanken!«


  »Sie haben also keine Ahnung, was da draußen vorgeht?«


  »Nein, wirklich nicht. Warte! Leise!« Er hielt inne. Von draußen hörte man durch die Sturm- und Wellengeräusche hindurch plötzlich ein feines, metallisch klingendes Kratzen. Es wurde lauter.


  »Das kommt von der Tür«, flüsterte Peter. »Wenn das Justus ist, warum klopft er nicht?«


  »Weiß nicht.« Auch Drago wirkte plötzlich unsicher. Oder tat er nur so?


  Das Geräusch wurde unerträglich. Als ob jemand mit einer Gabel über die Tür kratzte.


  »Wir sollten uns bewaffnen«, sagte Drago. »Oder treiben deine Freunde einen bösen Scherz mit uns?«


  »Das würden sie nie machen!«, sagte Peter. »Zumindest nicht, wenn ich hier drinstecke.«


  Drago schaute sich um. »Komm, wir schrauben uns zwei Stangen vom Regal!«


  Urplötzlich hörte das Kratzen auf. Sekunden später pochte es zweimal fest gegen die Tür.


  »Scheiße, was ist das!«, rief Drago. Hektisch begann er, das Regal auseinanderzunehmen. Peter half ihm, so gut er konnte. Es war nicht einfach. Das schlechte Licht, und vor allem: Seine Hände zitterten!


  Nach schier endlos dauernden Minuten hatten sie zwei Träger abgeschraubt. An der Tür war alles ruhig geblieben. Nur der Wind und das drängende Meer waren nach wie vor zu hören.


  »Ob … es weg ist?«, fragte Peter.


  Drago zuckte mit den Schultern. »Sollen wir nachsehen?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Aber deine Freunde. Wir müssen ihnen helfen! Fürchte ich!«


  Am liebsten wollte Peter sich verkriechen. Rein in den Schlafsack, ihn über die Ohren ziehen und alles vergessen. Doch Drago hatte recht. Justus war draußen und Bob. Und offenbar waren sie in Not. Er holte tief Luft. »Also gut.«


  Sie schlichen zur Tür. Peter ließ Drago den Vortritt. Nicht nur, weil er Angst hatte. Es war ihm lieber, Drago im Blick zu haben. Vielleicht war das ja doch alles nur ein böses Spiel. Peter war sich nach wie vor nicht sicher.


  Drago ertastete die Türöffnung und drehte sich um. »Nett, dass du mich vorlässt, Peter!«


  Peter schwieg.


  »Aber ist schon okay. Ich bin ja auch der Ältere. Und der Gastgeber. Na, dann wollen wir mal sehen, was da in der Nacht für ein Monster lauert!« Vorsichtig schob er die Tür auf. Augenblicklich pfiff der mit Gischt durchsetzte Wind herein und zerzauste ihre Haare. Nasse, salzige Kälte legte sich auf ihre Gesichter, und es roch nach Meer. Heftig atmend sah Drago hinaus. Einen endlosen Augenblick lang. Als sich nichts tat, trat er ganz nach draußen und bedeutete Peter, ihm zu folgen. Peters Hand umschloss den Eisenträger, und er trat einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Geduckt, in angespannter Erwartung einer bösen Überraschung, woher sie auch kommen mochte. Drago machte ihm Platz und zog die Tür hinter ihnen zu. Mit dem Rücken zum Bunker stellten sie sich nebeneinander. Sie starrten in die Nacht.


  Irgendwo lauerte etwas. Peter spürte es ganz genau. Doch es wartete noch.


  Auf einmal gaben die Wolken einen kurzen Moment lang den Mond frei, sodass sie sich grob orientieren konnten. Gischt spritzte über die Felsen, und Fetzen weiß schimmernder Wolken zogen am dunkelgrauen Himmel hindurch.


  »Das Windrad ist oben auf dem Bunker«, zischte Drago. »Versuchen wir es. Aber bleib dicht hinter mir! So ein Mist, dass wir keine Taschenlampe mehr haben!«


  Es ging ein paar Stufen aufwärts, die auf das Dach des Bunkers führten. Trotz Dragos Anweisung hielt Peter einen kleinen Sicherheitsabstand.


  Ebenso schnell, wie es gekommen war, war das Mondlicht verschwunden.


  Auf einmal hörten sie, wie das Windrad lautstark klapperte. Wie von Zauberhand schien es wieder zu funktionieren.


  »Seltsam«, zischte Drago und wich einen Schritt zurück. »Das ist doch eine Falle!«


  Peter macht das Licht aus


  Peter umklammerte die Stange noch fester. »Eine Falle?«, rief er. »Bob? Justus? Hört ihr mich?«


  Plötzlich leuchtete schräg hinter ihm ein Licht auf. Noch ehe Peter reagieren konnte, spürte er einen Schlag auf den Rücken. Er drehte sich um und wurde von einer hell leuchtenden Lampe geblendet. Schon bekam er einen weiteren Hieb auf den verletzten Arm. Peter ignorierte den Schmerz. Er musste seinen Gegner erwischen. Oder ihn zumindest des Vorteils berauben, den er hatte. Peter holte aus und schlug gezielt in die Richtung, in der er den Gegner vermutete. Er spürte, dass er etwas traf. Jemand stöhnte und wich zurück.


  »Hilf mir!«, hörte er Drago rufen. Auch der Künstler war in einen Kampf verwickelt. Im Schein der Lampe nahm der Zweite Detektiv einen Umriss wahr. Dragos Angreifer. Peters Atem stockte. »Eisenmann!«, entfuhr es ihm. Der Mann, der Drago gerade einen Schlag auf den Arm versetzte, trug einen dunklen Umhang, und er hatte dieses kastenförmige Ding auf dem Kopf!


  Durch die Attacke hatte Drago seine Metallstange verloren und geriet zunehmend in Bedrängnis. Doch Peter hatte keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Wenn er nicht aufpasste, ging es ihm selbst an den Kragen. Am Rande des Lichtkegels erkannte er, dass auch ihm ein Eisenmann gegenüberstand. Ein Messer blitzte auf. Mit voller Kraft schwang Peter die Metallstange. Er traf genau auf die Lampe. Es gab ein kurzes metallisches Geräusch, das das Heulen des Windes durchschnitt, und augenblicklich erlosch das Licht. Es war wieder dunkel. Wo waren ihre Gegner? In der Nacht glühte etwas auf, ein rötlicher, gedämpfter Schimmer. Er schien aus dem Inneren des einen Eisenmanns zu kommen. Schemenhaft näherte sich jetzt der andere seinem Kameraden. Sein Umhang flatterte im Wind. Dann verloren sich die Schattengestalten in der Nacht.


  Peter atmete aus. »Drago?«


  »Hier, mein Freund!«


  Der Künstler war nicht weit weg. Peter setzte ein paar Schritte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Kurz darauf stieß sein Fuß gegen etwas Weiches. »Drago?«


  »Peter?«


  »Ja, ich bin’s. Ist Ihnen was passiert?«


  »Nur ein paar Beulen.« Schwer atmend zog sich Drago an Peter hoch. »Oh, Mann! Ich … keine Ahnung …«


  »Wir sitzen in einer Falle, Drago«, sagte Peter, plötzlich ganz ruhig und ganz klar. »Das waren zwei Eisenmänner. Sie haben Justus und Bob, und nun wollen sie uns.«


  »Eisenmänner«, sagte Drago. »Die gibt es doch eigentlich nur in meiner Geschichte. Sind sie weg?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Danke, Peter. Du hast uns gerettet!«


  »Vorerst«, sagte Peter.


  Sie warteten. Offenbar hatten sich ihre Gegner wirklich zurückgezogen. Nach Peters Schlag auf die Lampe mussten sie sich wahrscheinlich erst einmal neu orientieren. Auch mit dem Einsatz der Metallträger hatten sie wohl nicht gerechnet. Ein paar Momente blieben ihnen also.


  »Vielleicht sind Justus und Bob hier irgendwo«, sagte Peter. »Ich hoffe so, dass es ihnen gut geht.« Er horchte in die Nacht hinein.


  In unmittelbarer Nähe klapperte das Windrad. Doch da war noch ein anderes Geräusch. Etwas scharrte am Boden. Die beiden Eisenmänner konnten es nicht sein. Sie waren woandershin gelaufen. Peter drückte Drago die Metallstange in die Hand und ging vorsichtig in die Hocke. Auf allen vieren tastete er sich in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte. Er kam auf unwegsames Gelände und spürte den steinigen Untergrund. Inständig hoffte er, dass er nicht an einen Felsabhang stieß und hinunterrutschte. Plötzlich bekam er etwas zu fassen. Ganz deutlich hörte er jetzt ein Wimmern.


  »Justus? Bob? Helfen Sie mir bitte mal, Drago! Das sind die beiden!«


  Zu zweit gelang es ihnen, die am Boden liegenden Körper von ihren Knebeln und Fesseln zu befreien.


  »Peter! Endlich!«, sagte Justus und spuckte aus. Vom Knebel hatte er einen bitter-trockenen Geschmack im Mund. »Ich bin hier fast erfroren!«


  Bob sagte nur: »Danke.«


  Langsam gewöhnten sich Peters Augen an die Dunkelheit. Immerhin konnte er jetzt seine zwei Freunde erkennen. »Was ist passiert, Justus?«, fragte er.


  »Zwei Eisenmänner haben uns überfallen! Erst mich und wenige Zeit später Bob. – War das Ihre Idee, Drago?« Der wütende Unterton in Justus’ Stimme war nicht zu überhören. Der Erste Detektiv war aufgestanden und klopfte sich den Dreck von der Hose. Auch Bob erhob sich und versuchte, seine ausgekühlten Glieder zu lockern.


  »Schön wär’s!«, seufzte Drago. »Dann würde ich die Aktion jetzt gerne abblasen. Aber ich fürchte, es geht weiter! Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum die uns an den Kragen wollen! Aber sie meinen es ernst! Wir müssen uns in Sicherheit bringen! Am besten im Bunker!«


  Sie kletterten die Treppe hinunter. Als Erstes erreichte Peter die Plattform vor dem Schutzraum. Vorsichtig schob er die Tür auf und blickte durch den Spalt in das Innere des Bunkers. Das flackernde Licht erhellte den Raum fast vollständig. Auf den ersten Blick schien er leer zu sein. In dem Moment bekam Peter von der Seite einen Stoß, sodass er rückwärts gegen Justus stolperte, der sich vor Schreck an Bob festklammerte. Jemand huschte an ihnen vorbei und verschwand in der Nacht.


  Peter rappelte sich wieder hoch. »Sie waren drinnen!«, rief er. »Los, rein mit euch!«


  Nacheinander drängten sie nach innen. Drago kam als Letzter, zog die Stahltür zu und schaute sich um. »Wir müssen die Tür verriegeln!«, rief er. »Schnell!«


  Peter deutete auf das zum Teil zerlegte Wandgestell. »Die Regale! Wir können sie zwischen die Tür und die Wand klemmen, wenn sie lang genug sind!«


  »Gute Idee! Also los!«


  Während Drago die Tür sicherte, machten sich Peter und Bob an die Arbeit. Kurze Zeit später hatten sie eine der quer liegenden Metallplatten losgeschraubt. Peter trug sie zum Ausgang, setzte sie hochkant an den Türrücken und atmete erleichtert aus: Sie war zwar ein Stück zu lang, doch das war besser als umgekehrt. Er klemmte ein Ende in die Kante zwischen Boden und Wand und setzte das andere an den Rücken der Tür. Drago schnappte sich einen Hammer, mit dem er das Hindernis noch ein Stück fester schlug. Jetzt steckte die Verstrebung richtig fest.


  »Puh!«, sagte Drago, »das wäre geschafft! Die Tür bekommt man so leicht nicht auf. Erst mal sind wir sicher.«


  »Wenn wir Pech haben, sogar auf immer und ewig«, brummte Justus. »Wie lange reichen unsere Wasservorräte?«


  Drago sah zum Regal. Daneben standen noch vier volle Plastikflaschen. »Zwei Tage?«, schätzte er. »Du meinst, wenn wir belagert werden?«


  Justus nickte stumm.


  »Hilfe können wir hier in der Tat nicht erwarten«, bestätigte Drago. »Oder habt ihr jemandem erzählt, wo ihr hinwolltet?«


  »Direkt nicht«, sagte Bob. »Und selbst wenn man uns auf Mora Island vermuten würde: Diesen Bunker muss man erst einmal finden!« Ratlos setzte er sich auf die Pritsche. »Ich verstehe das alles nicht. Wer könnte unter der Maske stecken? Pepper? Aber es waren ja zwei Eisenmänner! Also muss er Verstärkung haben!«


  »Das mit dem Windrad war jedenfalls eine Falle«, sagte Justus. »Einer von uns wurde herausgelockt – im ersten Fall ich – und gefesselt. Dann folgte Bob, dem es ebenso ging. Und wenn ihr euch nicht mit den Stangen bewaffnet hättet und Peter im wahrsten Sinne die Lampe ausgeschaltet hätte, lägen wir jetzt alle verschnürt in der Kälte wie vier Postpakete.«


  »Aber zu welchem Zweck?«, fragte Bob, »was hat Pepper vor?«


  Justus dachte nach. »Er könnte vermuten, dass Sie hier Dokumente über seine Firma aufbewahren, Drago. Oder er will sich einfach nur rächen! Und wartet darauf, Sie in die Hände zu bekommen!« Er unterbrach sich kurz. »Normalerweise wären ja auch Sie und nicht ich rausgegangen, um das Windrad zu reparieren …«, sagte er dann nachdenklich.


  Die drei ??? sahen Drago an.


  Der brauchte nicht lange zu raten, was allen drei ??? durch den Kopf ging. »Du meinst, ihr könntet mich einfach ausliefern und dann hättet ihr eure Ruhe? Ist es das, was du damit sagen willst?«


  »Nein!«, sagte Justus entschieden. »Selbst wenn es sich so verhielte, würden wir Sie nicht im Stich lassen! Wir sind schließlich die drei ???!«


  »Genau!«, unterstrich Bob.


  »Außerdem wisst ihr nicht, ob es so ist, wie ihr sagt«, sagte Drago.


  Sie schwiegen.


  Müde rieb sich der Künstler übers Gesicht. »Vielleicht sollte ich mich wirklich stellen! Auch wenn ich doch keine Ahnung hatte von Peppers Betrügereien!« Plötzlich sprang er auf, rannte zu einem der kleinen Fenster und riss es auf. »Hey, ihr Mistkerle!«, brüllte er durch die Öffnung. »Was wollt ihr? Pepper, das bist doch du und irgendein Vasall! Warum versteckt ihr euch hinter meiner Eisenmann-Maske? Sagt schon: Was wollt ihr von mir?«


  Keine Antwort.


  »Wollt ihr mit mir reden?«


  Er hörte nur den Sturm.


  »Ihr seid doch da! Ich weiß es genau!«


  »Wir haben noch die ganze Nacht!«, erklang auf einmal eine dumpfe Stimme, gefolgt von einem hysterischen Lachen. »Ihr sitzt in der Falle!« Etwas – oder jemand – rüttelte an der Tür. Erst leicht, dann heftiger. Peter sprang zur Tür und prüfte, ob seine Konstruktion hielt. Zum Glück klemmte die Platte immer noch fest.


  »Ihr sitzt in der Falle!«


  Unter Druck


  Nach einer kurzen Schrecksekunde drehte sich Drago vom Fenster weg. »Völlig durchgeknallt, die Typen!«


  Justus schnappte sich die Wasserflasche und nahm einen Schluck. »Lasst uns alles noch mal durchgehen«, sagte er zu Peter und Bob. »Nur wir drei! Von vorn bis hinten. Vielleicht haben wir etwas übersehen!«


  »Wie, nur ihr drei?«


  »Drago, bitte, wir brauchen eine detektivische Auszeit!«


  Der Künstler zuckte mit den Schultern und legte sich auf die Pritsche. »Macht doch, was ihr wollt!«


  Die drei ??? verzogen sich neben das Bild und steckten die Köpfe zusammen. »Wir müssen noch einmal alles infrage stellen«, begann Justus. »Und sämtliche Beobachtungen zusammentragen, jeden Gedanken, einfach alles, was wir wissen. Wir beginnen mit Cecile Jezero!«


  Peter, Bob und Justus erzählten, was jeder von ihnen erlebt und wahrgenommen hatte. Schließlich zog Peter Justus’ Kamera aus der Jacke, und der Erste Detektiv zeigte die Bilder, die er von Eisenmann zwei gemacht hatte. Doch nichts von alledem brachte sie auf eine neue Spur. Als Nächstes nahmen sie sich John Sanders vor, den Finanzmakler. Bob fand, dass der Überfall der Eisenmänner eindeutig eine Nummer zu groß für ihn war.


  »Kümmern wir uns lieber um Fred Osborne«, schlug der dritte Detektiv vor.


  »Okay«, sagte Justus. »Ich erzähle euch noch einmal ganz genau von meinem Besuch!« Da sich Justus gut an Details erinnern konnte, dauerte der Bericht ein paar Minuten.


  »Das hilft uns alles nicht weiter«, sagte Bob schließlich. »Zeig uns noch mal die Fotos!«


  Justus hielt seine Digitalkamera hoch. »Hier der Flur«, sagte er. »Habe ich aufgenommen, ohne dass Osborne es gemerkt hat. Der Glastisch. Dahinter das Bild. Inzwischen steht es wieder mit der Vorderseite nach vorn. Jetzt ein paar Fotos von Eisenmann drei aus mehreren Perspektiven. Hier die Details.«


  »Halt!«, rief Peter. »Gib mir mal die Kamera!«


  Justus reichte sie ihm.


  Mit zitternden Händen nahm Peter den Fotoapparat. Sein Atem ging schneller, als er zwei Bilder zurückklickte. »Das kann kein Zufall sein«, sagte er. Er betätigte den Zoom und hielt Bob die Kamera unter die Nase. »Erkennst du sie auch wieder, Bob?«


  »Wieso fragst du mich nicht?«, fragte Justus.


  »Weil du die Decke nicht gesehen hast«, erwiderte Peter.


  »Welche Decke?«


  »Die Decke, die man im Hintergrund des Bildes sehen kann. Da drin ist irgendetwas eingewickelt. Es ist eindeutig die Decke, die auf dem Boot war! Rot kariert! Das lässt nur einen Rückschluss zu: Der Angler, der uns auf die Insel übergesetzt hat, ist Osborne!«


  Justus brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen.


  »Warte«, sagte er dann. »Vielleicht habe ich Osborne irgendwo mit drauf. Klick noch mal weiter, Bob.«


  Bob suchte und fand tatsächlich ein Bild. »Hier, in dem Spiegel sieht man ihn. Kein Zweifel. Der Angler!«


  »Osborne kennt also die Insel«, sagte Peter. »Vermutlich war er hier, bei Drago! Dann ist Fred Osborne und nicht Pepper einer der Eisenmänner da draußen. Und die zweite Person die Heavy-Metal-Tante. Die würde auch viel eher passen als Deborah. Aber warum das Ganze? Und was ist mit Pepper? Oder haben wir es mit Osborne und Pepper zu tun?«


  Irritiert sah Peter Justus an. Mussten sie nun die ganze Geschichte neu schreiben?


  »Warum so ruhig, die Herren?«, meldete sich Drago von der Pritsche.


  »Wir wissen nun, wer vorgestern Ihr Schlauchboot gestohlen hat«, sagte Bob. »Mutmaßlich gestohlen. Fred Osborne.«


  »Der Lehrer? Der war hier?«


  »Ich fürchte, er ist auch einer der beiden da draußen!«


  Drago wollte aufspringen, doch Justus hielt ihn zurück. »Warten Sie, Drago. Wir wissen noch nicht, was er vorhat. Lassen Sie uns das herausfinden. Vielleicht erhöht es unsere Chancen. Außerdem ist es nur eine Vermutung.«


  Etwas unwillig setzte sich Drago wieder und sah Justus an. Der sprach weiter: »Sie haben gesagt, Sie hätten Osborne vorher noch nie gesehen. Wie kam der Kontakt zu ihm zustande?«


  »Er hat nicht viel dazu erzählt«, überlegte Drago. »Doch, natürlich: Die Besitzerin der Insel hat ihm den Tipp gegeben! Die war mal Schülerin bei ihm.«


  »Und wer ist diese Besitzerin?«


  »Eine Enkelin von Dr. Thomas Mitchell. Dem Wissenschaftler, der hier die Versuche geleitet hat. Sie hat die Insel erworben! Vermutlich, weil ihn die alte Geschichte immer beschäftigt hat.«


  »Und Osborne hat über die Biowaffenversuche geforscht«, sagte Justus. »Moment, ich habe auch ein paar Fotos des Manuskripts!« Er klickte sie an, doch mehr als ein zerfledderter Papierstapel war nicht zu erkennen.


  »Auf was könnte Osborne gestoßen sein?«, fragte Justus. »Im Zuge seiner Arbeit über Mora Island muss er irgendein altes Geheimnis entdeckt haben.«


  »Meinst du, es hat mit den Todesviren zu tun?«, fragte Peter.


  »Möglich ist alles«, sagte Justus nachdenklich.


  Bob sah seinen Freund an. Verglich man dessen Gehirn mit einem Computer, dann lief da zurzeit so etwas wie eine Neuprogrammierung. Das Programm ›Pepper‹ wurde deinstalliert, oder zumindest teilentfernt, und das Programm ›Osborne‹ neu aufgespielt. Ab sofort würde Justus sämtliche Fakten mit Osborne abgleichen.


  Der Prozess zeigte ein erstes Ergebnis. »Onkel Titus hat von zwei Personen berichtet, die sich nach dem Verbleib der Tapeten erkundigt haben«, sagte der Erste Detektiv. »Und zwar nachdem Drago sie gekauft hatte. Das könnten Osborne und seine Freundin sein.«


  »Pepper und Deborah aber auch«, wandte Peter ein.


  »Nur dass das kaum Sinn ergibt«, antwortete Justus. »Warum sollten sie ein Interesse an den Tapeten haben? Sie stören sich doch eher am Inhalt der Geschichte!«


  Peter nickte und sagte: »Wenn es um die Tapeten geht, dann sind auch wieder die griechischen Buchstaben im Spiel!«


  »Was das Alphabet bedeutet, habe ich mich auch gefragt«, schaltete sich Drago in das Gespräch ein. »Aber ich hielt die Buchstaben und Zeichen letztlich für Spielerei. Wahrscheinlich bezeichnen sie nur die Standorte der anderen Bunker. Oder auch Messpunkte, Versuchsanlagen, Wassertanks.«


  Justus zog die Stirn kraus. »Es existieren mehrere Bunker auf der Insel?«


  »Meist nur kleine Lager. Dies hier ist eindeutig die Hauptanlage.«


  »Was wissen Sie über die Stofftapeten, Drago?«


  »Justus, das habe ich euch doch schon gesagt. Ursprünglich stammen sie aus dem Haus von Thomas Mitchell. Er dürfte sie aber erst nach dem Verlassen der Insel gekauft haben. Das geht aus den Mustern hervor, die in den Fünfzigerjahren modern waren. Die Vorderseite habe ich dann mit meiner Geschichte überschrieben. Mitchells Haus jedenfalls hat sein Sohn geerbt, und dessen Tochter hat später einiges an altem Inventar verkauft. Sie gab mir dann auch den Tipp, mich an eure Gebrauchtwarenhandlung zu wenden.«


  »Die Insel dürfte sie einiges gekostet haben«, sagte Peter.


  Drago schüttelte den Kopf. »Sie hat sie für wenig Geld bekommen. Wer möchte schon eine Insel, die mutmaßlich von Erregern verseucht ist, auch wenn man angeblich alles abgetragen hat. Das wird noch Jahrzehnte dauern, bis der Ruf von Mora Island wieder halbwegs hergestellt ist.«


  Mit halbem Ohr hatte Bob die ganze Zeit über auf Geräusche von draußen geachtet. Der Sturm war etwas abgeklungen. Die zwei Eisenmänner waren verdächtig still. »Ob unsere Bewacher noch da sind?«, fragte er.


  »Hoffentlich sind sie erfroren«, antwortete Peter sarkastisch. »Wenn nicht: Können sie uns belauscht haben?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Wir haben leise gesprochen. Und draußen ist es durch den Wind und das Wellenrauschen eigentlich zu laut. Sollen wir nachsehen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Drago. »Nicht, dass wir wieder eine böse Überraschung erleben!«


  In dem Moment pochte es gegen die Tür.


  Eisenmann greift an


  »Sie sind noch da!«, rief Bob und sprang auf. Seine Nerven lagen blank. »Was wollt ihr? Und wer seid ihr?«


  »Wer wir sind, spielt keine Rolle«, kam eine verstellte Stimme von draußen. »Nennt uns einfach die Eisenmänner!«


  Mit einem Zeichen bedeutete Justus Bob, dass er die Verhandlung übernehmen wollte.


  Bob sah ihn durchdringend an. Aber er setzte sich.


  Justus nickte ihm zu und ging zur Tür. »Was möchtet ihr?«, wiederholte er ruhig Bobs Frage.


  »Mit euch reden.«


  »Okay«, sagte Justus. »Sie sprechen mit Justus Jonas. Um was geht es?«


  »Ein Tauschgeschäft. Wir lassen euch abziehen unter zwei Bedingungen.«


  »Freies Geleit?«


  »Ja, wir tun euch nichts. Wenn ihr direkt zu eurem Boot geht und verschwindet.«


  »Wir haben keine Taschenlampe!«


  »Bekommt ihr.«


  »Und wie sind die Bedingungen?«


  »Die eine habe ich eben genannt. Sofortiger Abzug. Und zweitens: Ihr lasst deine Kamera da. Mit allen Daten.«


  Justus atmete durch. Darum ging es also. Auf seinen Fotos befanden sich Informationen, an die der Eisenmann heranwollte. Zum Glück hatte er die Kamera vorhin nicht bei sich getragen.


  »Und wenn wir nicht darauf eingehen?«, fragte Justus.


  »Das würden wir euch nicht raten. Wir räuchern euch aus. So eng, wie der Bunker ist, überlebt ihr das nicht.«


  Justus schluckte und sah in die erschrockenen Gesichter von Peter, Bob und Drago. »Wie wollen Sie das anstellen?«, fragte er.


  »Lass das meine Sorge sein«, kam als Antwort. »Wir sind vorbereitet.«


  Justus dachte kurz nach. Dann sagte er. »Wir brauchen Bedenkzeit!«


  »Was gibt es da zu bedenken? Freiheit oder Tod!«


  »Wir müssen es besprechen. Wir brauchen eine Stunde!«


  »Eine Stunde?« Man hörte ein Lachen. »Zehn Minuten hast du.«


  »Dreißig. Dann haben Sie Ihre Antwort! Versprochen!«


  Stille.


  »Okay«, kam dann. »Zwanzig Minuten. Dann geht es los! Auch versprochen!«


  Justus lief zurück zu den anderen.


  »Gib ihm doch die blöde Kamera«, sagte Drago.


  Justus schüttelte den Kopf. »Sie kümmern sich um das Abdichten dieser schießschartenartigen Fenster. Aber schnell! Bob, Peter, wir schauen die Bilder durch. Wir haben nur zwanzig Minuten, um das Rätsel zu lösen!«


  Justus hatte so entschieden gesprochen, dass Drago sich ohne ein Wort fügte.


  »Alle Bilder?«, fragte Bob. »Wahllos? Wonach sollen wir suchen?«


  »Diese ganzen Einbrüche hatten doch nur ein Ziel: Sämtliche Eisenmann-Objekte zu sehen!«, sagte Justus und schnappte sich die Kamera. »Auf ihnen muss eine bestimmte Information zu finden sein. Und bis auf ein Bild, nämlich das zweite von Pepper, habe ich auch alle fotografiert.«


  »Also geht es um das Bild bei Pepper«, sagte Peter.


  »Nein, natürlich nicht! Um Cecile Jezeros Objekt! Das ist das einzige, zu dem der Einbrecher nicht vordringen konnte.«


  »Ist ja gut, Justus«, sagte Bob. »Jedenfalls spricht das für Osborne als Einbrecher. Denn Pepper hätte sich irgendwann offiziell Zutritt verschaffen können. Schließlich kannte er Cecile.«


  »Und wenn es Osborne war, dann betrifft es die Insel«, sagte Peter. »Und damit vermutlich die Rückseite der Objekte mit den griechischen Zeichen. Darum auch das Interesse an den Tapeten. Justus, in der Zentrale haben wir doch die Fotos von den Landkarten zusammengesetzt!«


  Der Erste Detektiv wählte es aus.


  Alpha bis Zeta. »Zwei Rückseiten hatten uns noch gefehlt«, erklärte Justus. »Auf der bei Osborne waren zwar Küstenlinien der Insel aufgemalt, aber es befand sich kein Buchstabe darauf. Bild fünf bei Pepper kennen wir nicht.«


  »Wenn Osborne mit seinen Einbrüchen nur bei Cecile gescheitert ist«, überlegte Peter, »dann geht es allein um Alpha!«


  Justus sah sich das Foto genau an. »Die Position von Alpha könnte auf genau unseren Bunker zutreffen! Alpha. Ist ja auch logisch. Alpha, der erste Bunker. Und neben dem Alpha ist so ein kleines Zeichen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ein nach unten links offenes rechtwinkliges Dreieck. Mit einem X und den Zahlen 50,50.« Justus blickte zu Drago, der dabei war, ihre Schlafsäcke in die Scharten zu stopfen. Der Erste Detektiv bezweifelte, ob diese Sicherung einem Angriff standhalten würde. Aber das konnten sie später klären. »Drago!«, sagte er und stand auf. »Werfen Sie bitte mal einen Blick auf das Foto. Alpha ist doch unser Bunker?«


  Drago unterbrach seine Arbeit und sah auf das Display. »Ja«, sagte er, »da sind wir.«


  »Danke.« Justus warf einen Blick auf die Uhr. Zehn der zwanzig Minuten waren verstrichen.


  »Um was für ein Geheimnis könnte es gehen?«, fragte Justus, als er wieder bei Peter und Bob war. »Los! Gebt mir Ideen!«


  »Mitchell könnte damals etwas versteckt haben«, sagte Bob. »Hier im Bunker. Das ist das Logischste. Aber wo? Die einzigen Hinweise sind das Dreieck und die 50,50.«


  »Und das X«, ergänzte Peter. Er sah sich um. »Dreiecke bilden sich an den Wänden und an den Decken«, sagte er. »Jeweils in den Ecken.«


  »Die 50 und 50 könnten eine Länge definieren«, überlegte Justus. »50 Inch auf jeder Schenkelseite des Dreiecks. Dann der Schnittpunkt. Einen Versuch ist es wert.«


  Sie teilten sich auf und begannen mit den Ecken des Bunkers, die wie das eingezeichnete Dreieck nach unten links offen waren. Also jeweils die rechte obere Ecke jeder Wand. Als Erstes suchten sie den vermuteten Schnittpunkt, dann klopften sie die Umgebung vorsichtig ab.


  »Hier könnte was sein«, sagte Peter nach einigen Versuchen. »Mit etwas gutem Willen klingt es hohl.«


  »Okay. Noch fünf Minuten«, sagte Justus. »Drago, wir brauchen Ihr Werkzeug!«


  »Hammer und Meißel liegen neben Eisenmann sieben«, sagte Drago. Man sah ihm an, dass er von der Aktion der drei ??? nicht sonderlich viel hielt. »Aber bevor die erste Stinkbombe reinkommt, geben wir deinen Fotoapparat raus. Das besagte Bild können wir ja löschen. Bis die das merken, sind wir über alle Berge!«


  Justus griff nach dem Werkzeug. »Die Kerze bitte, Peter.«


  Der Zweite Detektiv sorgte für Licht. »Vier Minuten, Justus«, sagte er. »Sei vorsichtig. Man weiß nie, was sich dahinter verbirgt.«


  Der Erste Detektiv setzte den Meißel an und schlug erst sachte, dann fester kleine Brocken aus der Wand. Aus Beton bestand diese Stelle nicht, sonst wäre er kaum vorangekommen. Trotzdem ergab das Klopfen ein Geräusch, das man bis draußen hören musste.


  »Zweieinhalb Minuten«, sagte Bob.


  Justus schlug weiter.


  »Was macht ihr da?«, rief jemand von draußen.


  Böse grinsend lief Drago zur Tür. »Keine Sorge: Die drei Jungen hauen sich nur die Köpfe ein!«, rief er.


  Trotz der Anspannung konnten sich die drei ??? ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Erzähl keinen Schwachsinn!«


  »Wir versuchen einen Ausbruch, kapiert ihr das nicht?«, versuchte es Drago.


  »Ihr habt keine zwei Minuten mehr! Wie wollt ihr da einen …«


  »Schon recht. Wir meißeln ein Luftloch! Wenn ihr eure Stinkbombe reinschmeißt, brauchen wir doch Sauerstoff!«


  »Verdammter Mist! Die sind dabei, das Rätsel zu lösen!«, kam es von draußen.


  In dem Moment stieß Justus auf einen Gegenstand. Nach ein paar weiteren Schlägen hatte er das Teil so weit freigelegt, dass er es vorsichtig herausziehen konnte. Es war ein kleines metallartiges Röhrchen. Ein X war darauf eingraviert.


  »Verflucht, Justus!« Bob wurde bleich. »Ich glaube, du hast Anthrax in der Hand!«


  Ein Königreich für ein Eis!


  Doch Justus hatte keine Zeit, zu antworten. Einer der zerknäulten Schlafsäcke rutschte zurück in den Raum und ein harter Gegenstand kam von draußen hinterhergeflogen. Langsam rollte das runde Blechteil, das aussah wie eine Coladose, auf dem Boden aus. Beißender Qualm drang heraus.


  »Sie greifen an!«, brüllte Drago und warf eine Decke über die Tränengasgranate.


  »Raus hier!«, schrie Justus.


  Peter rannte zur Tür und versuchte, die Blockierung aufzuheben. Doch sie saß so fest, dass er Bob um Hilfe rufen musste.


  Justus versuchte, ihren Gegner aus der Reserve zu locken. »Hören Sie auf, Osborne!«, rief er, »es hat doch keinen Sinn mehr!«


  »Bist du verrückt?«, fuhr Drago Justus an. »Wenn er weiß, dass er enttarnt ist, dreht der doch vollkommen durch!«


  Inzwischen hatten Peter und Bob die Tür freibekommen. Auch wenn die Decke einiges von dem Qualm abhielt, brannten ihre Augen, als hätten sie fünf Nächte nicht geschlafen.


  Justus schob die Tür ein Stück weit auf. Frische Luft drang herein. »Osborne! Sie bekommen meinen Fotoapparat!«, sagte er laut. »Freier Abzug!«


  Plötzlich stand ein Eisenmann direkt vor ihm. Kaum zwei Meter entfernt. In der Hand hatte er ein kleines, rotes Licht, das er direkt vor Justus hielt. »Die Lage hat sich geändert!«, sagte er. »Du hast das Rätsel gelöst. Wir müssen euch leider einsperren!«


  Justus hielt das Röhrchen hoch, das er in der Wand gefunden hatte. »Wenn Sie uns etwas antun, dann öffne ich es!«


  »Du weißt nicht, was du da in der Hand hältst, Junge!«, rief Osborne, der es aufgegeben hatte, seine Stimme zu verstellen. »Gib es mir! Sofort! Das ist lebensgefährlich!«


  Justus bewegte sich keinen Millimeter. »Ich weiß. Es sind Anthraxsporen. Mitchell muss sie versteckt haben. Sie überleben Jahrzehnte. Woher wussten Sie von deren Existenz? Sind Sie im Rahmen Ihrer Recherche auf etwas gestoßen?«


  »Ja«, erwiderte Osborne. Er sprach weiter, als könne er sich dadurch erleichtern. »In einem Buch fand ich einen alten Brief an einen anderen Forscher. Ein Schotte, wahrscheinlich ein Freund. In dem Schreiben, das er nie abgeschickt hat, berichtet er von der Existenz der Sporen. Irgendetwas hatte er an ihnen entwickelt. Der Krieg ging zu Ende. Das Projekt wurde eingestellt. Doch Mitchell wollte seinen Freund bitten, mit ihm im Verborgenen weiterzuforschen. Dazu hat er das Röhrchen irgendwo auf der Insel versteckt. Als er älter wurde, hat er sich dann die Geheimkarte auf eine Stofftapete gezeichnet. Doch als ich das herausfand, war sie verkauft.«


  »Wozu brauchen Sie die Bakterien, Osborne? Was ist Ihr Geschäft?«


  Von Justus unbemerkt, hatte sich während des Gesprächs der zweite Eisenmann von der Seite genähert. Der Erste Detektiv bekam einen heftigen Schlag auf den Arm und ließ vor Schreck das Röhrchen los. Geschickt fing es Eisenmann zwei auf. »Darauf brauchst du nun nicht mehr zu antworten, Fred«, erklang die Stimme der Heavy-Metal-Frau. »Die Sporen gehören jetzt uns! Danke für die erfolgreiche Suche, Schwabbelgesicht!«


  »Was wollen Sie damit?«, rief Justus. »Jemanden er…«


  »Erpressen!«, vernahmen sie eine scharfe Stimme. »Das hatte ich dir doch geschrieben, Justus!« Licht flammte auf. Aus dem Dunkeln trat Inspektor Cotta, begleitet von zwei weiteren Polizisten. Alle waren mit Pistolen bewaffnet. Cotta hatte sie auf Eisenmann zwei gerichtet. »Das Röhrchen bitte!«


  »Ich … öffne es, wenn wir nicht gehen dürfen«, sagte die Frau.


  Cotta schüttelte den Kopf. »Was sollen die Spielchen? Bis Sie das Ding aufhaben, habe ich Sie doch längst erwischt!«


  Die Frau gab auf. Die Polizisten traten auf die Eisenmänner zu und entfernten die Kopfbedeckungen. Sie sahen in die Gesichter von Fred Osborne und seiner Freundin, die wie versteinert ins Leere blickten. Dann legten die Polizisten den beiden Handschellen an.


  »Danke, Inspektor«, sagte Justus. »Aber Sie sagten eben, Sie hätten mir etwas geschrieben?«


  »Aber ja! Dass sich Mr Osborne mit Erpressungen über Wasser hält. Die SMS. Hast du sie nicht bekommen?«


  Die SMS, die Justus beim Reifenwechsel erhalten hatte! Er hatte als Absenderin Tante Mathilda vermutet und die Nachricht letztendlich vergessen. Auf der Insel hatten sie ohnehin keinen Empfang gehabt. »Ja, ich habe eine SMS bekommen«, sagte Justus kleinlaut. »Aber durch eine Aneinanderreihung unglücklicher Umstände …«


  »Selbst ein Justus Jonas macht also mal Fehler!«, sagte Inspektor Cotta lächelnd und wandte sich dann an Drago. »Sie sind also Drago Martinez? Ich muss mich wohl bei Ihnen entschuldigen!«


  »Sie wollten mich verhaften, habe ich gehört?«


  »Ein Fehlschluss, ja. Offensichtlich hat mich Mr Osborne mit Ihren Fingerabdrücken hereingelegt.«


  Justus hatte sich wieder gefangen. »Wie haben Sie uns eigentlich so schnell gefunden, Inspektor Cotta?«


  Der Inspektor lächelte. »Schnell? Das klingt ja fast wie ein Lob! Nun, die beiden Kollegen vor eurem Gebrauchtwarencenter haben mich informiert, dass ihr losgefahren seid. Andere Kollegen haben euch auf dem Highway One entdeckt. Dann war da schließlich der Officer, der euch bei der Reifenpanne aufgestöbert hat. Ihm habt ihr euer Ziel verraten. Als ich das erfuhr, war ich aufgrund meiner Informationen über Osborne sofort alarmiert. Über die Besitzerin der Insel konnten meine Kollegen dann recherchieren, dass Mr Martinez hier arbeitet. Und auch, wo.«


  Justus atmete tief durch, ging in den Bunker und kramte im Rucksack nach seinem Handy. Da das Reizgas immer noch in den Augen brannte, lief er schnell wieder nach draußen. Die SMS war tatsächlich da.


  Hallo Justus! Du hattest den richtigen Riecher! Habe Einbruchsopfer überprüft. Alle okay. Nur Fred Osborne saß wegen Erpressung im Gefängnis. Hat Job verloren. Hat vorgetäuscht, Biokampfstoff zu besitzen, den er als Soldat kennengelernt hatte. Passt auf und informiert mich über eure Pläne! Gruß, Insp. Cotta.


  »Ich weiß nicht, ob mich diese Nachricht von der Fahrt auf die Insel abgehalten hätte«, sagte Justus.


  »Vermutlich nicht«, gab Cotta zu. »Jetzt sind wir ja auch so da. Und nun lasst uns unsere Arbeit tun.«


  »Arthur Pepper war tatsächlich nicht der Einbrecher«, sagte Peter und wandte sein Gesicht der Sonne zu. »Da haben wir uns ganz schön getäuscht, was, Justus?«


  Es war gut eine Woche später. Zusammen mit Drago saßen die drei ??? am Strand vor Mora Island, plünderten gemeinsam Tante Mathildas Picknickkorb und besprachen noch einmal den Fall.


  Bevor der Erste Detektiv etwas einwerfen konnte, wandte Drago ein: »So ganz falsch war der Gedanke nicht. Ich habe mich gestern mit Pepper getroffen. Wegen der Analogie wollte er zunächst alle Bilder kaufen. Als das misslang, hat er über die Firma seines Bruders Ceciles Alarmanlage ausgeschaltet, um bei ihr einzubrechen und die entsprechenden Passagen zu verändern. Doch dann kam ihm Osborne zuvor!«


  »Deshalb hat er uns ein falsches Alibi mit dem Journalisten aufgetischt«, sagte Justus. »Pepper war auch vor Ort!«


  Peter blinzelte in die Sonne. Ein paar hundert Meter weiter verkaufte ein Mann Eis. »Genützt hat es ihm jedenfalls nichts! Der Journalist steht ja kurz vor der Enthüllung der Testamentsgeschichte!«


  »Die Story kann er allerdings vergessen«, erzählte Drago. »Mr Pepper will reinen Tisch machen und sich stellen. Er hat sich bereits bei seinem Anwalt gemeldet.« Er nahm sich eine Tüte Erdnüsse aus dem Picknickkorb.


  »Aber jetzt erzählt ihr mal: Ihr seid doch in Kontakt mit Inspektor Cotta! Was hatte Osborne vor?«


  »Ein mächtiges Ding«, sagte Peter. »Mit den Bakterien wollte er eine Menge Geld erpressen. Möglicherweise wären Menschen infiziert worden. Dann wollte er sich mit seiner Freundin ins Ausland absetzen.«


  Angewidert verzog Bob das Gesicht. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass jemand versuchte, aus so einer grausamen Geschichte wie der von Mora Island Kapital zu schlagen.


  »Den nächtlichen Besuch auf unserem Schrottplatz hat Osborne auch zugegeben«, ergänzte Justus. »Er hatte uns beobachtet und angenommen, dass wir Fotos von Ceciles Kunstwerk besäßen.«


  »Was war eigentlich in der Decke, die er in seinem Boot transportiert hat?«, fragte Drago.


  Peter sah auf die Wellen, die verlockend auf den Strand zurollten. Zu blöd, dass er verletzt war und nicht schwimmen konnte. »Material für seine Entdeckertouren auf Mora Island«, sagte er. »Eine Schaufel und eine kleine Axt. Osborne wusste von der Existenz der Sporen, tappte aber im Dunkeln, wo sie versteckt waren.«


  »Warum hat er euch überhaupt zur Insel übergesetzt?«


  »Er wollte den großen Aufmarsch vermeiden. Polizei, den Suchhubschrauber, die Fahndung nach einem vermissten Jungen. Wir wollten ja Alarm schlagen!«


  »Und hat er mein Boot nun geklaut oder gefunden?«


  Bob zuckte mit den Schultern. »Das haben wir ganz vergessen zu fragen!«


  Drago lachte. »Wie dem auch sei. Als Lohn für eure Arbeit und als Andenken an unser Abenteuer bekommt ihr von mir Eisenmann sieben. Es ist jetzt fertig und gehört euch.«


  Die drei ??? strahlten und wollten gerade anfangen, sich umständlich zu bedanken. Da schnitt Drago ihnen einfach das Wort ab: »Und nun … ins Wasser?«, fragte er. »Lust auf ein kleines Wettschwimmen?« Herausfordernd blinzelte er den Ersten Detektiv an. »Wer als Erster Mora Island betritt, bekommt ein Königreich!«


  Justus setzte sich auf. »Aber du darfst nicht kraulen«, forderte er.


  Drago sah ihn prüfend an. »Du bluffst doch, Justus! Solange ich dich nicht eingeholt habe, darf ich das schon, oder?«


  »Okay!«


  »Ihr lahmen Schnecken könnt wirklich froh sein, dass ich nicht fit bin!«, sagte Peter leicht verschnupft. »Sonst würdet ihr euch an meiner Heckwelle verschlucken!«


  »Klar«, entgegnete Justus. »Aber erst, wenn wir schon auf dem Rückweg sind …«


  »Ach was. Ich jogge so lange zu dem Eisverkäufer und hole mir ein Eis. Dein Königreich ist ja eh nur eine leere Versprechung, Drago!« Er zog ein paar Dollarnoten aus seinem Geldbeutel und lief davon.


  »Wie sieht’s mit dir aus, Bob?«, fragte Justus.


  Bob schüttelte den Kopf. »Macht ihr nur ohne mich.«


  Justus und Drago zählten bis drei und rannten los. Das Wasser spritzte unter ihren Füßen weg.


  Bob blickte ihnen einen Moment nach, setzte das Fernglas an und sah hinaus auf das offene Meer.
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    Dämon der Rache


    erzählt von Hendrik Buchna


    Kosmos

  


  Der einzige Zeuge


  Fünf Meter. Zehn. Fünfzehn.


  Immer weiter stieg der Heißluftballon in die Lüfte auf. Begeistert genossen Peter, Bob und Justus, dem man seine leichte Höhenangst kaum anmerken konnte, den grandiosen Rundum-Blick auf den malerischen Strand von Rocky Beach und die schier endlose Weite des Pazifiks. Es war ein traumhaftes Panorama, das sich an diesem strahlend schönen Augustnachmittag vor ihnen entfaltete. Die Schaumkronen der anbrandenden Wellen glitzerten silbrig im Sonnenlicht und eine sanfte Brise blies den grellroten Ballon allmählich in Richtung Westen, immer die Küstenlinie entlang.


  Vor einer Woche hatte Bob den Rundflug für drei Personen bei der großen Tombola eines Sommerfestes in der Harbour View Lane gewonnen und an diesem Freitag war es nun so weit. Nachdem drei Tage zuvor ein für diese Jahreszeit ungewöhnlich heftiges Gewitter landeinwärts gezogen war, herrschten nun ideale Wetter- und Windbedingungen. Deshalb hatte Mr Lloyd, der Ballonführer, Bob mittags telefonisch informiert, dass sie gegen vier Uhr starten könnten. Es verstand sich von selbst, dass der dritte Detektiv seine Freunde Justus und Peter einlud, bei diesem außergewöhnlichen Vergnügen dabei zu sein. Beide hatten natürlich sofort zugesagt und sich riesig gefreut.


  Für einen Moment hielt der Zweite Detektiv genießend inne und atmete tief ein. Alles war rundum großartig. Eigentlich fehlte nur noch –


  Plötzlich hielt er abrupt inne, als sei er von einem elektrischen Schlag getroffen worden. Gerade hatte Peter seinen Blick nach unten über ein einsam gelegenes Küstengrundstück schweifen lassen, in dessen Mitte ein kleiner See lag. Der weitläufige Garten war nach allen Seiten hin von einer hohen Hecke abgeschirmt. Auf der Nordseite des Grundstücks ragte ein zweigeschossiges, verwinkeltes und verschachteltes Holzhaus mit Eckturm auf, das in Peter sofort Erinnerungen an die berühmten viktorianischen Viertel in San Francisco weckte.


  Was ihm jedoch den Atem stocken ließ, war nicht das seltsam düster wirkende Gebäude, sondern die unglaubliche Szene, die sich zwanzig Meter davor abspielte: Eine schlanke Frau mit wirrem, grauem Haar und dunkelgrünem Kleid rannte panisch auf die Veranda des Hauses zu – verfolgt von einer hünenhaften Gestalt mit zerfetztem schwarz glänzendem Mantel, die in ihrer hoch erhobenen rechten Hand eine riesige, altertümliche Harpune schwang! Urplötzlich verharrte der Verfolger, als wittere er seinen heimlichen Beobachter, und wandte den Kopf ruckartig nach oben.


  Dem Zweiten Detektiv blieb fast das Herz stehen, als er unter dem breitkrempigen Hut eine grässlich entstellte Fratze erkannte, die kaum noch menschliche Züge trug. Die lederartige Haut des Fremden schimmerte grau im Sonnenlicht und war mit fürchterlichen Narben bedeckt. Zwei übergroße, lidlose Augen starrten ausdruckslos zu Peter herauf und die ölig verschmierten Lippen entblößten einen schwarzen Schlund, der an das grässliche Maul eines Hais erinnerte.


  Doch gerade als Peter sich aus seiner Starre löste und seine Freunde mit einem lauten Schrei auf das unfassbare Geschehen aufmerksam machen wollte, wurde der Ballon von einer Windbö erfasst und heftig durchgeschüttelt. Als Peter wieder nach unten schaute, war weder von der Frau noch von der albtraumhaften Gestalt die geringste Spur zu finden.


  »Habt ihr … habt ihr das gerade gesehen?«, fragte er hektisch in die Runde.


  Verdutzt blickten ihn Justus, Bob und Mr Lloyd an.


  »Was meinst du?«, fragte der Erste Detektiv irritiert.


  »Na, diesen Monsterkerl mit Harpune, der die Frau gejagt hat! Direkt unter uns!«


  Hastig beugten sich alle über die Gondelreling, konnten jedoch nichts Auffälliges entdecken. Grinsend wandte sich Justus wieder um. »Du willst uns verkohlen, stimmt’s? Fast wäre ich drauf reingefallen.«


  »Das ist kein Scherz!«, widersprach Peter aufgeregt. »Da unten war eine unheimliche Gestalt mit Hut und Mantel, die eine Frau verfolgt hat! Dieses … Wesen hatte eine altmodische Harpune, wie sie früher von Walfängern benutzt wurde. Und statt eines Gesichts hatte es eine schreckliche Fischfratze wie ein … Hai-Zombie!«


  »Vielleicht wird hier ja gerade ein Horrorfilm gedreht und du konntest einen exklusiven Blick auf den Hauptdarsteller werfen«, schlug Bob augenzwinkernd vor.


  Gereizt deutete Peter nach unten. »Und wo ist dann das Filmteam? Haben die alle Tarnkappen auf oder wie?«


  Mit skeptischer Miene tippte sich Justus an die Unterlippe. »Wenn dieser Fischmensch einen Hut getragen hat, wie konntest du dann sein Gesicht erkennen?«


  »Weil er zu mir hochgeglotzt hat, verflixt noch mal!« Entnervt fuhr sich Peter durch die schweißnassen Haare. »Warum sollte ich mir so etwas Irrsinniges wohl ausdenken?«


  Der Ballonführer hob beschwichtigend die Hand. »Peter, ich weiß zwar nicht, was du da gesehen hast, aber bei der blendenden Sonne und den unruhigen Schatten da unten können die Sinne schon mal getäuscht werden, zumal aus dieser Höhe. Das kann jedem passieren.«


  Der Zweite Detektiv verdrehte die Augen. »Ich irre mich ganz sicher nicht – da war dieser Höllen-Harpunier, der es auf eine Frau abgesehen hatte! Das … können wir doch nicht einfach auf sich beruhen lassen!«


  »Es wird uns kaum etwas anderes übrig bleiben«, entgegnete Mr Lloyd, dem deutlich anzusehen war, dass er Peters Beobachtung für ein Hirngespinst hielt. »Ein Ballon ist schließlich kein Helikopter, den man beliebig steuern und anhalten kann.« Tatsächlich hatte sich der Heißluftballon inzwischen schon gut hundert Meter von dem Küstengrundstück entfernt. »Außerdem sind die Bodenverhältnisse mit der steil abfallenden Uferböschung viel zu unsicher, um hier eine Landung zu wagen.«


  »Und ein Handy-Anruf bei der Polizei wäre wohl wenig zweckdienlich«, ergänzte der Erste Detektiv mit nur mühsam unterdrücktem ironischem Unterton. »Wenn du denen erzählst, dass du einen gefährlichen Hai-Zombie gesehen hast, legen die schneller auf, als du ›Harpune‹ sagen kannst.«


  Trotzig wandte sich Peter ab und blickte aufs Meer hinaus. Das war mal wieder typisch! Wenn nicht er, sondern Bob diese Gruselgestalt gesehen hätte, wäre Justus vermutlich längst mit einem selbst gebastelten Gleitschirm abgesprungen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Aber weil ja Hasenfuß Peter der Zeuge war, musste es natürlich eine optische Täuschung gewesen sein, ganz klar!


  Nach einer Weile trat der Erste Detektiv an Peter heran und räusperte sich zaghaft. Er spürte, wie aufgewühlt sein Freund noch immer war. »Du … bist wirklich sicher, dieses ›Monster‹ gesehen zu haben?«


  Langsam drehte sich Peter zu ihm um und blickte Justus fest in die Augen. Den folgenden Satz sprach er so langsam und deutlich aus wie ein Lehrer, der seinem begriffsstutzigen Schüler zum zehnten Mal erklären muss, dass zwei und zwei wirklich vier ergibt: »Ich. Habe. Mir. Das. Nicht. Eingebildet!«


  Aufmunternd knuffte ihm Justus in die Seite. »Ein Vorschlag zur Güte: Um unserer Pflicht als verantwortungsbewusste Detektive gerecht zu werden, fahren wir nach unserer Rückkehr mal bei diesem Grundstück vorbei und schauen nach dem Rechten. Dann wird sich ja herausstellen, ob dort ein grässlicher Hai-Mensch umherwandelt.«


  Justus’ Lächeln wäre sicherlich weniger breit ausgefallen, wenn er die dunkle Gestalt im Schatten einer verdorrten Pinie bemerkt hätte, die dem davonschwebenden Ballon aus handtellergroßen Fischaugen hinterherstarrte.


  Das Dunkelhaus


  Die restliche Ballonfahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Knapp eine Stunde später setzte Mr Lloyd am vorgesehenen Punkt nahe Paradise Cove, nordöstlich von Malibu, zur Landung an. Nachdem der Ballon auf dem Anhänger eines Pick-ups verstaut war, ging es zurück nach Rocky Beach. Während der Fahrt rang sich Peter nach einiger Überzeugungsarbeit von Justus und Bob zu dem Eingeständnis durch, dass es sich bei der ganzen Sache auch um einen makabren Scherz gehandelt haben könnte. Schließlich waren den drei Detektiven im Laufe der Zeit schon so einige exzentrische Menschen mit höchst merkwürdigen Hobbys begegnet. So beschlossen sie, den »Hai-Zombie« auf der Notfall-Skala einige Stufen herunterzusetzen und vor dem Besuch des Küstenhauses zunächst zum Abendessen nach Hause zu fahren.


  Daheim angekommen, stieß der Erste Detektiv beinahe mit einer auffällig gekleideten Dame zusammen, die soeben das Gelände des Gebrauchtwarencenters T. Jonas verließ. Verdutzt erkannte er, dass es sich um die »Kakadu-Lady« handelte – eine etwa fünfzigjährige Kundin, die vor einiger Zeit schon einmal zu Besuch gewesen war. An jenem Nachmittag hatte Justus sie nur von Weitem gesehen, aber ihm war sofort ihr schriller Kleidungsstil ins Auge gefallen, dem sie nun ihren Spitznamen verdankte.


  Neben dem grell pinkfarbenen Sommerkleid hatte vor allem ihr buschiges Federhütchen, das sie auch jetzt trug, sofort Assoziationen an den Kopfschmuck eines Kakadus geweckt. Hinzu kam, dass die Frau geradezu süchtig nach Kürbiskernen zu sein schien, die sie ständig aus einer Tüte gezupft und mit den Zähnen geknackt hatte.


  Jetzt erkannte der Erste Detektiv seinen Onkel in der Freiluftwerkstatt und ging lächelnd auf ihn zu. »Na, was wollte die Kakadu-Lady denn heute?«


  »Kakadu trifft den Nagel auf den Kopf«, erwiderte Onkel Titus schmunzelnd. »Sie war noch mal wegen der scheußlichen Porzellanuhr hier. Du weißt schon, dieses schwülstige Ding mit dem weißen Kranich obendrauf.«


  Justus nickte amüsiert. »Ein echter Kitsch-Traum. Die stammte doch aus dem Räumungsverkauf dieses großen Second-Hand-Warenhauses in Solana Beach, bei dem du letzten Monat mächtig zugeschlagen hast, stimmt’s?«


  »Genau«, bestätigte Onkel Titus. »Wegen irgendwelcher Komplikationen hat sich die Auslieferung bis jetzt verzögert, aber in Kürze wird’s wohl so weit sein. Allerdings wollte die Dame nicht so lange warten und hat schon heute bezahlt, damit ihr auch ja niemand das Prachtstück wegschnappt.«


  »Woher wusste sie eigentlich, dass du der neue Besitzer bist?«, wollte Justus wissen.


  »Sie hatte wohl wie ich den Flyer des Warenhauses gelesen, kam aber zu spät. Vom Eigentümer hat sie dann den Namen des Käufers erbeten. Damals ist sie direkt hergekommen, um ihr Interesse an der Uhr anzumelden, und heute hat sie sie dann im Voraus bezahlt.« Er zwinkerte belustigt. »Das nennt man echten Einsatz.«


  Der Erste Detektiv grinste. »Kein Wunder – Kakadu und Kranich passen ja auch ideal zusammen.«


  Gegen acht Uhr trafen sich die drei Detektive wie verabredet am Schrottplatz und machten sich von dort aus mit ihren Fahrrädern auf den Weg. Als sie zwanzig Minuten später ihr Ziel erreichten, brach bereits die Dunkelheit herein. Erst jetzt bemerkten die Jungen, dass die mächtigen Heckenreihen nicht den einzigen Schutz des Grundstücks darstellten. Ein gut zwei Meter hoher eiserner Zaun umschloss das gesamte Gelände. Nachdem sie ihre Räder angeschlossen hatten, nahmen sie das Eingangstor in Augenschein. Neben der mächtigen Pforte waren zwei Briefkästen angebracht: ein altmodisch verschnörkelter, auf dem mit Messingbuchstaben der Namen PEMBROKE stand, und darunter ein moderner Briefkasten aus Aluminium, auf den jemand mit Filzstift FORRESTER geschrieben hatte.


  Da er nirgendwo eine Klingel fand, öffnete Justus kurzerhand das stark quietschende Tor. Zögernd beschritten die Detektive einen ungepflegten Kiesweg, der durch den weitläufigen Garten führte. Die aufziehende Dunkelheit verstärkte noch die düster-abweisende Stimmung, die über dem Gelände lag. Das Grundstück wirkte deutlich größer als aus der Luft, beinahe wie ein Park. Der See schimmerte wie ein schwarzer Spiegel im Mondlicht.


  Argwöhnisch blickte Justus sich um. »Was auch immer uns erwartet, eines können wir schon jetzt festhalten: Dieser Ort ist alles andere als einladend.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte Peter angespannt. »Hier würde sogar Dracula eine Gänsehaut kriegen.«


  »Ich möchte die Stimmung ja nicht zusätzlich trüben«, meldete sich nun Bob zu Wort und blickte skeptisch auf sein Handy, »aber ich fürchte, wir befinden uns hier in einem fetten Funkloch. Wenn’s wirklich brenzlig wird, müssen wir alleine klarkommen.«


  Der Zweite Detektiv schnaufte kopfschüttelnd. »Na wunderbar, das wird ja immer besser …«


  Wenig später ragte das verwinkelte Wohnhaus mit dem großen Eckturm als finsterer Schatten vor den Jungen auf.


  Irritiert wanderte Bob mit seinem Blick die von zahlreichen Erkern und Giebeln gesäumte Fassade ab. »Seltsam … nirgendwo ist Licht zu sehen.«


  »In der Tat eigenartig«, stimmte Justus zu. »Entweder ist niemand im Haus – oder die Fenster sind alle verhängt. Mal sehen, was zutrifft.« Zielstrebig stieg er die Stufen der rund um das Haus herumreichenden Veranda hinauf und betätigte in Ermangelung eines Klingelknopfs den schweren Ring eines altmodischen Türklopfers. Nur wenige Sekunden später erklangen dumpfe Schritte. Ein Schlüssel wurde mehrfach im Schloss herumgedreht und die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarren.


  Peter, der unwillkürlich den Atem angehalten hatte, zwinkerte überrascht. Vor ihnen stand ein spindeldürrer, hohlwangiger Mann in der abgewetzten Uniform eines Butlers. Seine weiß behandschuhte rechte Hand umschloss einen achtarmigen Kerzenhalter, der abgesehen vom Mond die einzige Lichtquelle darstellte. Das Seltsamste waren jedoch die Haare des Mannes. Er war nahezu vollkommen glatzköpfig, bis auf die beiden schwarzen Zöpfe, die knapp oberhalb der Ohren ansetzten und bis zur Hüfte hinabreichten. Sie rahmten das knochige Gesicht des Butlers ein wie ein groteskes Porträtbild. Mit stechenden Augen fixierte der Mann die Jungen.


  »Was wollt ihr?«, fragte er mit schneidend scharfer Stimme.


  Instinktiv beschloss Justus, Vorsicht walten zu lassen und zunächst auf die Erwähnung des schaurigen Fischmenschen zu verzichten. Stattdessen setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und deutete auf Bob und Peter.


  »Meine Freunde und ich haben eine Wanderung unternommen und dabei müssen wir irgendwie vom Weg abgekommen sein.« Bei einem unauffälligen Blick in den dunklen Flur entdeckte er an der Garderobe mehrere altertümliche Damenhüte. Hier schien also tatsächlich eine Frau zu wohnen. »Könnten Sie die Hausherrin bitte fragen, ob wir kurz ihr Telefon benutzen dürfen?«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte der Butler barsch. »Mrs Pembroke hat sich bereits zur Ruhe begeben und duldet keinerlei Störung. Verschwindet!« Damit ließ er die verdutzten Detektive einfach stehen und schloss die Tür wieder.


  »Wie überaus gastfreundlich«, murmelte Bob grimmig. »Ich dachte schon, diese bezopfte Vogelscheuche zieht gleich einen Zauberstab und verwandelt uns in Sumpfkröten.«


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass ich mich nicht geirrt habe!«, stellte Peter mit Genugtuung fest. »Ich habe heute Nachmittag eine Frau gesehen, hinter der dieser Monster-Harpunier her war. Und jetzt ist sie im Haus.«


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Die Drei ???, Dämon der Rache


  ISBN 978-3-440-14082-6 / 5,99 Euro
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